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Das Ausseerland im Salzkammergut. Zu Weihnachten nimmt sich Berenike Roither endlich zwei Tage Auszeit von ihrem Teesalon. Auf der Weihnachtsfeier ihrer Familie trifft sie die Journalistin Ariane Meixner, deren Katze verschwunden ist. Sie fürchtet, dass das Tier einem Jäger zum Opfer gefallen ist. Zurück im beruflichen Stress vergisst Berenike das Gespräch beinahe wieder, bis ein Jäger tot aufgefunden wird. Berenike will der Sache auf den Grund gehen und dann wird ein weiterer Mann ermordet
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    Wer nach Altaussee kommt, will nirgendshin


    als nach Altaussee


    und wollte er’s, so könnt’ er’s nicht.


    Altaussee ist ein Abschluss, ein krönender!


     


    Friedrich Torberg


     

  


  
    Prolog


     


    »Du bist ausgestoßen. Du bist der Wärme nicht würdig, die unsere Gemeinschaft zusammenschweißt.«


    Nach diesem Satz seines Gegenübers weiß der Mann, dass er sterben wird. Dass er sterben muss. Spätestens jetzt, da er friert wie nie zuvor in seinem Leben, weil man ihn zwingt, seine Kleidung abzulegen, da ahnt er, was kommen wird. Er hat es seit jener schattenhaften Begegnung gespürt, in einem Moment, als er Hilfe nahe geglaubt hat.


    Die Kälte kriecht aus seinem Herzen und verbreitet sich rasend schnell in seinem Körper. So ist das also, wenn man einem das Leben genommen wird! Die Kälte, die ihn so lange begleitet hat, schlägt über seinem Kopf zusammen. Erlösung!, ist sein letzter Gedanke.

  


  
    1.


     


    Jagatee mit Schuss


     


    Weihnachten wie immer. Nein. Alles, nur das nicht! Berenike schloss an diesem Heiligen Abend ihren ›Salon für Tee und Literatur‹ in Altaussee etwas früher als sonst, nachdem ein paar letzte Gäste allerletzte Buch- und Teegeschenke erstanden hatten. Also Weihnachten einmal anders. Statt der Geburt Christi ein Julfest zu feiern, erinnerte jedoch zu sehr an Nazi-Ideologien, auch wenn sie die Vorstellung eines Lichterfests entzückte. Immerhin hatte sie die Wintersonnenwende besinnlich für sich allein begangen und bei einem Spaziergang am See entlang auf das vergangene Jahr zurückgeblickt. Diese dunkelste Zeit des Jahreskreislaufs hatte etwas Magisches. Sie liebte die Rauhnächte zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag, in denen die Arbeit ruhen sollte, während alten Sagen gemäß die Wilde Jagd über die verschneiten Berge und Täler mit ihren dichten Wäldern und den klaren, zugefrorenen Seen brauste und die Einhaltung dieser Ruhephase überwachte. Aber sie liebte ja sowieso den Jahreskreislauf, wusste, dass alles zyklisch war, nicht linear.


    Berenike brach mit einem Taxi zum Bahnhof nach Bad Aussee auf, um den weiblichen Teil ihrer Familie abzuholen, der aus ihrer früheren Heimat Wien anreisen wollte. Sie würde das Weihnachtsfest dieses Jahr mit ihrer Mutter, ihrer Schwester Selene und deren zwei Töchtern Amélie und Jenny in einem Berggasthof begehen, der auch über die Feiertage ›Business as usual‹ zelebrierte. Die Dirndl Alm bot sogar ein spezielles Menü für Festtagsflüchtlinge. Ganz ignorieren wollte Berenike Weihnachten trotz allem nicht. Der Vater hatte sich gegen die Fahrt entschieden, er mochte Reisen nicht, im Winter schon gar nicht, außerdem fühlte er sich wie Berenike dem Atheismus nahe. Ihre Eltern, Rose Roither und Fred Stein, lebten schon lange getrennt. Und sie selbst? Berenike war sich bis zuletzt nicht sicher, was sie wollte. Eine Auszeit würde ihr auf jeden Fall gut tun nach all den Jahren, in denen sie für den Aufbau ihres Salons geschuftet hatte. Ihr Lokal lief einigermaßen erfolgreich, dafür war Berenike dankbar, war das doch beileibe nicht immer so gewesen.


    In den letzten Wochen war es bitterkalt geworden im Ausseerland. Der Schnee türmte sich an den Straßenrändern und auf Hausdächern, als sie, mit schwarzer Lederhose, dickem Pulli und einer warmen Jacke bekleidet loszog. Während sie im Vorbeifahren den Weihnachtsschmuck und die Lichter in den Fenstern betrachtete, stellte sich etwas wie Ferienstimmung ein. Und morgen würde Jonas kommen! Jonas Lichtenegger – den ehrgeizigen Mordermittler vom Landeskriminalamt Steiermark hatte Berenike kennengelernt, nachdem vor mehr als zwei Jahren ein Toter in ihrem Teesalon gesessen war – ausgerechnet während der gut besuchten Lesung eines prominenten Autors. Seither waren sie und der Polizist so was wie ein Paar, auch wenn alles nicht so leicht war zwischen ihnen. Durch ihre familiären Geschichten ergaben sich Berührungspunkte, beide stammten aus zum Teil jüdischen Familien. Bei aller Nähe hatte es sie in ihrem zweiten Mordfall von ihm weg getrieben. Damals hatte sie ihm nicht glauben können, dass er und seine Kollegen die Ermittlungen wirklich mit aller Macht vorantrieben, wie er betont hatte. Jonas und sie waren wie Magneten, die einander anzogen und abstießen. Momentan war alles gut. Gut, dass es Jonas gab, gut, dass er war, wie er eben war. Er wohnte nach wie vor in Graz, verbrachte aber jede Menge Zeit im Ausseerland bei Berenike, so es sein Dienst erlaubte. Und dass das nun wirklich über Weihnachten klappen sollte – ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Die Vorfreude fühlte sich tatsächlich wie in den guten Momenten ihrer Kindheit an.


    Im Radio kamen Nachrichten. Wieder einmal war von einem Missbrauchsskandal in der katholischen Kirche die Rede. »Wie schrecklich«, entfuhr es Berenike. Der Blick der Taxifahrerin im Rückspiegel glitt schweigend über sie. Der Papst würde seinen Segen spenden, fuhr die Nachrichtensprecherin fort, und für die Opfer beten. Weiter ging es mit anderen Ereignissen des Tages. In Bethlehem war man angespannt wie jedes Jahr zu Weihnachten, und bei Linz war ein Geisterfahrer auf der Autobahn verunglückt. Außerdem machte der Klimawandel wieder von sich reden. Noch bevor die Nachrichten zu Ende waren, kamen sie vor dem Bahnhof an.


     


    Und da waren sie alle: Die Mutter stapfte etwas unsicher über die verschneiten Gleise, Berenikes jüngere Schwester Selene rutschte ihr hinterher und sah mit ihrer lässig aufgesetzten lindgrünen Mütze auf den hellen Haaren wie immer am entspanntesten von allen aus. Wie seltsam, dass sie, obwohl sie dieselben Eltern hatten, unterschiedlicher kaum sein konnten. Selene mit ihrer etwas molligen Figur, dem hellen Haar, das sie von der Mutter geerbt hatte, hell wie ihr Wesen. Dagegen Berenike, dunkel wie ihr Vater in jeder Hinsicht, dazu das eine Auge, das etwas schief war, vor allem unter Stress, wovon heute wenigstens nichts zu bemerken war.


    »Hallo, Tante Berry!« kicherten Selenes Töchter Amélie und Jenny, es klang nicht nach Chor und selbst als Kanon war es nicht ganz stimmig. Jenny zupfte sich die brünetten Locken zurecht und schleppte frohgelaunt ihr Snowboard Richtung Ausgang. Selbst die erstgeborene, dunkelhaarige Amélie wirkte heute lockerer als üblich. Groß waren beide geworden, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, insbesondere Amélie, die mit bald 17 Jahren Berenike fast eingeholt hatte, dabei war sie selbst mit 1,78 Meter nicht gerade klein. Aber mit der Muskelkraft haperte es bei der überschlanken jungen Frau etwas. Sie plagte sich ziemlich mit ihrem Gepäck, so dass Berenike helfend zugriff.


    »Wie war die Fahrt?«, fragte sie dann niemand Bestimmtes.


    »Ging so«, murmelte Selene. Rose quengelte: »Es gab keinen Speisewagen.« Oje, dachte Berenike, nicht das. Laut sagte sie: »Es ist sicher jemand mit heißen Getränken durch die Wagons gegangen?«


    »Das schon, aber erst ab Linz. Sag, habt ihr nicht eine Krippenandacht?« Typisch ihre Mutter. Nur ja nicht über ihre Lust auf Bier und Wein sprechen.


    Berenike zuckte die Achseln. »Ich glaub schon. Wir können bei der Pfarrkirche halten und nachsehen.« Ihr Blick wanderte zu Selene, die Schwester verdrehte die Augen, aber sie tat es sanft wie alles. Sie stiegen in das Taxi und fuhren los. Jenny lümmelte sich in den Sitz und starrte stumm nach draußen.


    »Was ist denn? Bist du müd?«, fragte Berenike sie.


    »Hmhm«, nickte Jenny.


    »Ein Lehrer«, murmelte Selene.


    »Mama, lass!«


    »So ein Arsch, der sich daneben benimmt.«


    »Mama!«


    »Was tut er denn? Wirft er mit der Tafelkreide nach den Schülern, so wie nach uns damals?« Berenike grinste Selene an.


    »Schlimmer. Er ist ein Grabscher.«


    »Mama! Hör auf damit!«


    »Auf einem Schulausflug hat er sich an mehrere Mädchen heran gemacht. Wir kümmern uns drum.«


    »Unglaublich, dass es das immer noch gibt.« Berenike erinnerte sich nur zu gut an ihre eigene Schulzeit. Übergriffe, Bedrohungen, ein Lehrer, der die ganze Klasse aus Zorn, weil sie nicht aufmerksam genug war, in der Pause im Physiksaal eingesperrt hatte. Männer schienen sich alles erlauben zu können. Mädchen, die sie nicht kannten, auf den Arsch greifen, auf den Busen, sie umarmen. Und wenn sich eine wehrte, Widerworte gab, lachten sie und es hieß, man sei nicht locker genug. Das Schlimmste war – es war so schrecklich normal gewesen. Jede hatte irgendwann von einem Vorfall erzählt. Erst mit einem gewissen Alter hatte das aufgehört …


    »Der Typ muss weg.« Die sonst so sanfte Selene hörte sich ziemlich rabiat an.


    »Mama, das geht nur uns etwas an.« Jennys Stimme klang sehr bestimmt. »Wir regeln das. Aus eigener Kraft.«


    Selene nickte.


     


    Auf Roses Wunsch hin stoppten sie tatsächlich vor der Bad Ausseer Pfarrkirche. Rose stieg aus, Berenike folgte ihr. Sie betraten das Gotteshaus durch das große, verwitterte Holztor. In dem alten Gemäuer wirkte es fast noch eisiger als draußen. Die feuchtkalte Luft legte sich wie Kelleratem auf ihre Wangen, ihre Schleimhäute. Gemeinsam mit ihrer Mutter beugte sich Berenike über das neben dem Eingang angeschlagene Programm für die Festtage. Es sollte wirklich jeden Moment eine Andacht beginnen. Einige Leute saßen bereits in den Bänken, vor allem Kinder. Ein Priester im Messgewand huschte herein, ging den Gang zum Altar nach vorne. Seine Wangen waren glattrasiert, seine Vollglatze glänzte ebenso rosig wie sein Gesicht. Er blieb bei einer Gruppe vielleicht zwölfjähriger Buben in einer Bank auf der rechten Seite stehen, sprach leise mit ihnen. Im Weitergehen strich er einem jüngeren Buben über den Kopf, der drückte sich unter der Hand weg und näher an eine ältere Frau neben ihm.


    Berenike roch den Weihrauch, die Körperausdünstungen der Menschen, die verbrauchte Luft. Die meisten Kinder lächelten, einige gezwungen. Dabei betrachteten sie den Priester forschend von der Seite, sahen aber weg, wenn sein Blick sie streifte.


    »Ich bleibe nicht«, wandte sich Berenike an ihre Mutter, »aber wenn du möchtest, holen wir dich nachher ab.«


    »Nein, es muss nicht sein.«


    »Ok, dann fahren wir.«


    Gemeinsam stiegen sie wieder ins Taxi zu den anderen, und los ging es Richtung Dirndl Alm.


    »Puh«, murmelte Selene, während sie durchs wie ausgestorben daliegende Ausseerland fuhren. »Wie angenehm ruhig es hier ist.«


    »Stress?«


    »Wem sagst du das! Dieser Konsumrausch vor dem Fest!« Selene nahm die Mütze ab und schüttelte ihre langen Haare. »Und alle wollen noch alles, aber absolut alles vor dem großen Fest erledigt wissen. Mein Chef … nein, reden wir von was anderem.« Selene arbeitete als Assistentin für eine Marketingfirma, die hauptsächlich Shoppingcenter betreute. Außenwerbung war eines ihrer Spezialgebiete. »Dazu ständig dieses ›Last Christmas‹.« Selene leierte den Song übertrieben falsch und unmelodisch vor sich hin. »Ich halt es nicht mehr aus!«


    »Romantisch, so romantisch!«, zwitscherte Amélie und verdrehte die Augen. Jenny stieß die Schwester in die Rippen und flüsterte etwas.


    »Die Leut in Wien sind sowas von …« Dramatisch raufte sich Selene das eben noch apart gestylte Blondhaar.


    »Ich weiß, Schwester.«


    »Natürlich, du weißt das, Berry.«


    »Indeed.« Jetzt war Berenike doch einer der Anglizismen entschlüpft, die ihr aus der Zeit als Eventmanagerin in Wien geblieben waren – und die sie sich eigentlich abgewöhnen wollte, weil sie so oft schief angeschaut wurde dafür. Andererseits passte das zu ihr und ihrem Teesalon.


    Die Dämmerung schlich sich in die Täler wie ein scheinheiliger Gast. Leichtes Schneetreiben setzte ein. In Altaussee gingen gerade die Straßenlaternen mit kurzem Flackern an. Die blaue Stunde tauchte den still unter dem Eis daliegenden See in ein kühles Licht, malte den Schnee blassblau an. Nacktes Geäst reckte sich schwarz dem Himmel entgegen, düstere Wolken umwoben die Bergkuppen im letzten Licht des Tages. Eben noch war es hell gewesen, noch Tag, schon kam der Abend mit Gewalt.


    Nur das Schnattern der Nichten war zu hören. Rose Roither saß vorne und drehte sich ab und zu um. Dabei blickte sie fragend von einer Tochter zur anderen und wusste wie so oft nicht, was sie sagen sollte. Sie murmelte vor sich hin und sah dann wieder nach vorn.


    Endlich waren sie bei der Dirndl Alm angekommen. Ein friedvolles Winterwunderland lag vor ihnen, als sie ausstiegen. Nur der Parkplatz mit den vielen Autos störte das Bild. Weihnachten war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war.


    »Da seid’s ja. Herzlich willkommen!« Franz, der Hüttenwirt, war am Schneeschaufeln und begrüßte sie kumpelhaft, als wären sie alte Bekannte und echte Ausseerinnen. Nach ein paar Jahren hier in der neuen Heimat fühlte sich zumindest Berenike so. Aber wer wusste schon, was die Einheimischen dazu sagen mochten! Ihrer früheren Heimatstadt Wien fühlte sie sich jedenfalls kaum noch verbunden. Zu viele schlimme Dinge waren dort passiert. Dinge, derentwegen sie sich letztlich für einen Neuanfang im steirischen Salzkammergut entschieden hatte.


    Mit aller Macht drängte Berenike die Erinnerungen an die erlebte Gewalt weg, bevor die Verzweiflung sie lähmen konnte. Für einen Moment nahmen ihr die vor ihrem inneren Auge auftauchenden Bilder den Atem. Der Kunde, der sie in ihrer Zeit als Eventmanagerin ohne Vorwarnung angegriffen hatte. Wie sie geglaubt hatte, sterben zu müssen, bald. Und als sie sich retten konnte – dieser Unglaube in den Blicken der Leute, wenn sie von dem Überfall erzählt hatte. Doch nicht Gilbert Donner, ein angesehener Politiker! Der hatte dann eine gewisse Rolle in ihrem ersten Mordfall gespielt, kaum, dass sie sich eine neue Existenz aufzubauen begonnen hatte. Und dann die Frauenmordserie im Sommer darauf, der zuallererst Berenikes Tanzlehrerin Caro auf so grausame Weise zum Opfer gefallen war. Jedes Ereignis für sich hatte ihr wieder und wieder ihre Hilflosigkeit vor Augen geführt. Die Schichten der Gewalt überlagerten sich und vermischten sich zu irren Filmszenen. Tote, die sie selbst gesehen hatte – Tote, von denen sie nur gehört hatte. Sie würde noch irre daran werden, wie ihr Vater, der überall die Skelette der ermordeten Juden sah. Gewalt überall, sie fühlte sich wie in einer endlosen Déjà-vu-Schleife gefangen, aus der es keinen Ausweg gab. Wie sollte sie jemals mit all diesem erfahrenen Grauen weiter leben können? Mit all den tausenden kleinen Dingen, mit der überstandenen Lebensgefahr? Das fragte sie sich an diesem Tag nicht zum ersten Mal. Was tun, außer weiter zu leben und das Beste daraus zu machen, aus jedem neuen Tag? Das alles war ihre Geschichte. Mit 38 hatte man so manches erlebt, war kein unbeschriebenes Blatt mehr. Letztlich konnte sie sich nur selbst heilen, auch das wusste sie mittlerweile. Kein Psychologe und kein Guru dieser Welt konnten das für sie tun … das hatte sie erkannt, bei aller Hilfe, die sie bekommen konnte. Leben musste sie selbst.


    Das Gepolter der Nichten, die mit dem Gepäck hantierten, brachte Berenike in die Gegenwart zurück. Sinnierend blickte sie ins Tal. Wie sehr sie es genoss, hier zu leben! Dort unten schlummerte der See, geheimnisvoll wie immer. Mit Schnee überzuckert die Trisselwand, daneben Tressenstein und Plattenkogel. Kein Vergleich zum ewig nebligen, winterlichen Wien, in dem oft wochenlang keine Sonne schien. Dort, wo die Menschen so grau aussahen wie Himmel und Hausfassaden.


    »Servus, Franz!« Berenike schüttelte dem Wirt die Hand. Vor der Hütte ging automatisch Licht an, sodass sie zwar alle Gepäckstücke leicht finden konnten, aber momentan geblendet wurden. Scherzhaft hielt sich Jenny eine Hand über die Augen, als schiene statt der Lampe Sonnenlicht.


    »Kommt’s rein!« Franz stellte die Schaufel weg und hielt ihnen die Tür auf. Amélie und Jenny stapften voraus, die anderen folgten ihnen. Der Schnee knirschte unter den Sohlen, wo er schon niedergetrampelt war. Von irgendwo brachte das Echo ein leises Lachen zu ihnen.


    »Kalt, gell?« Der Wirt sah die Erwachsenen fragend an. »Wollt’s einen Jagatee? Der wärmt von innen!«


    Rose bekam bei der Erwähnung des rumhaltigen Getränks ein Glitzern in den Augen, aber Berenike sagte schnell: »Danke, vielleicht später.«


     


    Drinnen roch es nach Almhütte und nach Küche, und ein wenig nach Zimt. An einem kleinen Empfang reichte ihnen Franz die Schlüssel.


    »Die Zimmer liegen im Erdgeschoss. An der Treppe vorbei links und dann geradeaus. Frühstück gibt’s an den Feiertagen von 8 bis 11 Uhr. Dann wünsche ich einen schönen Aufenthalt und ein frohes Fest.« Der Wirt zwinkerte Berenike zu.


    Während sie hintereinander mit Sack und Pack durch die verwinkelten Gänge marschierten – hier war wohl über die Jahre immer wieder angebaut worden – drang schallendes Gelächter zu ihnen, ohne dass sie die Lachenden zu Gesicht bekommen hätten.


     


    Wenig später fanden sie sich in der Gaststube ein. Die Abendkarte war klein und fleischlastig, aber das war Berenike leider gewöhnt. Dafür war die Unterhaltung einigermaßen in Ordnung. Berenike beschloss, den Frieden einfach mal zu genießen, die Familie zu nehmen, wie sie war, das Zusammensein.


    Den Jagatee roch man schon, ehe Franz damit vor ihrem Tisch angekommen war. Rose Roither griff mit einer raschen Handbewegung nach einer der großen, mit springenden Hirschen bemalten Tassen. Franz zwinkerte erst Berenike, dann Selene zu: »Wollt’s ein bissl ein’ Schuss hinein?« Er roch irgendwie gut, der Franz, wie er so abwartend neben dem Tisch stand. Nach frischer Luft und guter Laune. Sowas steckte an.


    »Ein Schuss, ja? Das klingt aber gefährlich«, kicherte Jenny.


    »Ist ganz harmlos«, winkte Franz ab.


    »Danke, nein, für mich passt’s so«, lehnte Berenike ab. Die Mutter sah enttäuscht drein.


    Nach und nach füllten sich die Tische. Franz hatte trotz des Weihnachtsabends gut zu tun und wurde von einer jungen Kellnerin unterstützt, die dem Andrang nicht ganz gewachsen zu sein schien. Sie bestellten steirischen Weißwein, der außerordentlich gut schmeckte, und die Nichten steckten alle an mit ihren Albernheiten. Kleine Geschenke wurden ausgetauscht. Selene schnupperte an dem Rosenblüten-Tee, den Berenike für sie ausgesucht hatte. Die Mutter legte ihr Döschen, kaum ausgepackt, zur Seite, und erzählte etwas von einer früheren Schulkollegin Berenikes, die bei einer Bank Karriere gemacht habe. »Immer trägt sie die edelsten Kostüme«, schwärmte Rose. Berenike konnte sich an das Aussehen des Mädchens kaum erinnern und nickte nur. Die Nichten raschelten mit den Verpackungen in lindgrün und rot und rupften sie mit raschen Bewegungen weg, drehten die überreichten Jugendkrimis kurz in ihren Händen, ohne sie aufzuschlagen, sagten ›danke‹ und dann ging die Unterhaltung weiter. So waren sie eben, die lieben Verwandten.


     


    »Habt’s scho’ g’hört? Die Meixner traut sich wieder her.« Beim Kachelofen unter den Schützenscheiben hatte sich eine Männerrunde zusammengefunden. Eben stieß wieder jemand die Tür auf, kalte Luft wehte durch den Raum. »Servus Michi, na, hat dich dei’ Holde weg lassen?«


    »Die Ursula bringt die Kinder ins Bett, dann kommt’s eh nach.«


    Es war schon spät, nach zehn am Abend. Die Geschenke waren verteilt, das Christkind abgeflogen und die traditionellen Weihnachtskarpfen verspeist. Die Männer am Nebentisch johlten und lachten, der Wirt gesellte sich dazu und schenkte freigiebig Schnaps aus. »Was habt’s g’sagt? Es hat wer die Meixner gesehen? Wo denn?«


    »In Mitterndorf, im Supermarkt.«


    »Dabei hat die keine Verwandten mehr bei uns da, oder?«


    »Nein, gell.«


    »Die Mutter ist jung verstorben, und seit Arianes Vater damals in’ Tod ’gangen is …«


    »Muss mehr als fünf Jahr’ her sein, net wahr?«


    »Ich mein, ja.«


    Die Männer schwiegen einen Moment.


    »Hat sich nie ganz aufgeklärt, dem alten Meixner sein Tod.«


    »Nein. Ausgerechnet der alte Bonifaz will ihn damals als Letzter lebend gesehen haben. Schon merkwürdig. Wo die Meixners und die Stettins seit Jahr und Tag nix mehr miteinander reden.«


    »Schon wieder der Stettin, lasst’s den Pfarrer doch in Ruh! Der tut so viel Gutes.«


    »So ein erfolgreicher Wohltäter wird halt leicht Opfer von Verleumdung.«


    »Seltsam, was die Ariane jetzt wieder bei uns will.«


    »Ich hätt mir gedacht, die hat die Segel g’strichen und ist für immer weg.«


    »Kannst in die Leut net reinschauen, Hermann.«


    »Da hast recht, Franz. Du als Wirt musst das am besten wissen …«


     


    Als Berenike zur Theke ging, um noch Getränke zu ordern, murmelte eine junge Frau auf einem Barhocker etwas. Sie trug einen weinroten Ringelpulli zu ausgewaschenen schwarzen Jeans, die Schuhe hatte sie von den Füßen gestreift. Unter einem wuscheligen braunen Haarvorhang hervor blickte sie Berenike aus ungewöhnlich blauen Augen an. Gletschereisblau.


    »Wie bitte?« Berenike hielt nach der Bedienung Ausschau, aber die war gerade nicht zu sehen. Sie zupfte an den bunten Armstulpen, die ihr ihre Freundin, die Detektivin Sieglinde gestrickt und beim letzten Besuch mitgebracht hatte.


    »Die Katze … diese Katze!« Die Unbekannte an der Bar fuhr sich mit müder Geste übers Gesicht, als wäre sie selbst ein Kätzchen, das sich putzt. Doch bei ihr wirkte das bei weitem nicht so elegant wie bei den Stubentigern. Ihre Haut sah aus, als würde sie geknetet. Vor der jungen Frau stand ein leeres Schnapsglas. Als sie merkte, dass Berenike sie beobachtete, quälte sie sich ein gewinnendes, wenn auch etwas in Alkohol ausgeglittenes Lächeln ab.


    »Ja, diese Fellnasen sind immer etwas speziell, nicht wahr?« Berenike hoffte, dass ihre drei Zimmertiger den Abend in Ruhe daheim verschliefen. Bei diesem kalten Wetter gingen die Herren Dr. Watson, Spade und Marlowe nur kurz nach draußen, um zu sehen, ob es was Neues im Schnee gab, und suchten bald wieder ein warmes Plätzchen beim Ofen auf. Ermittlungen überließen sie anderen.


    »Ach, was weißt du schon«, die Unbekannte machte eine wegwerfende Handbewegung und sah Berenike mit plötzlich klarem, kritischen Blick an. Klirrendes Eisblau, diese Augen. »Wer … wer bist du überhaupt?«


    »Berenike heiß ich. Mir gehört der Teesalon in Altaussee.«


    »Ach ja, ist mir eh aufgefallen. Muss mal – muss ich mir mal anschauen. Ich liebe Tee, musst du wissen! Leider schwer, ordentlichen zu bekommen. Du bist aber nicht von hier, oder?«


    »Äh, nein. Merkt man das?«


    »Ja. Entschuldige, alte Gewohnheit.«


    »Ich bin vor drei Jahren aus Wien hierher gezogen. Lange Geschichte …«


    »Ja?« Neugier flackerte in den blauen Augen auf.


    »Ja.« Mehr würde Berenike nicht preisgeben, nicht einer Fremden gegenüber.


    »Und – gefällt’s dir im Ausseerland, Berenike?«


    »Doch, ja.« Berenike blickte sich weiter um, von der Barmaid war noch immer nichts zu sehen.


    »Sag«, die Unbekannte tupfte Berenikes Arm an. »Trifft sich in deinem Lokal nicht diese Schreibgruppe?«


    »›Pessoas Erben‹? Ja, das stimmt, aber in letzter Zeit nur sporadisch.«


    »Ich kenn die Alma, weißt. Von der Arbeit her. Aber mit diesen esoterischen Sachen hab ich nix am Hut. Wobei … neugierig macht es mich schon.« Die Frau stockte. »Berenike … noch ein Name, der nicht ins Ausseerland passt.« Sie kicherte. »Ich bin Ariane.« Eine Hand wurde Berenike entgegen gestreckt. »Ariane Meixner. Journalistin.«


    »Freut mich.« Sie schüttelten sich die Hände. Kalt war die der anderen, so kalt. »Und was treibt Sie – ähm, dich hier her, Ariane?«


    »Warum interessiert dich das? Ich bin hier aufgewachsen.« Ariane seufzte tief, ihr Kopf sank in eine aufgestützte Hand. »Aber dann bin ich weg … ich hab es nicht mehr ausgehalten, seit mein Vater … er hat sich umgebracht, weißt du.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ist schon mehr als fünf Jahre her. Und trotzdem … Er hat den Druck nicht mehr ertragen, all die Anfeindungen, über Jahre hinweg.« Die Journalistin starrte in ihr Glas. »Seit jeher hat man meine Familie geschnitten.«


    »Das tut mir leid.« Berenike fühlte sich unangenehm berührt von den vertraulichen Worten. So gut sie verstehen konnte, dass jemand an einem Tag wie diesem Anschluss suchte … sie kannte die Frau nicht. Sie nickte ihr bedauernd zu und hielt weiter Ausschau nach der Kellnerin.


    »Weißt du, es ist verrückt … mein Großvater soll ein Mörder gewesen sein. Drum schneiden’s mich bis heute. Siehst eh.« Die Journalistin deutete in Richtung der fröhlichen Stammtischrunde. »Schau wie scheinheilig’s da sitzen. Verrecken sollt’s dran!«, schrie sie unerwartet klar, sprang auf und fuchtelte wild mit einem Arm, dass ihr Schnapsglas ins Schwanken geriet. Im Gastraum wurde es totenstill. Blicke wanderten über den Boden, über die Bilder an den Wänden. Nur einer der Schützen starrte Ariane an, die sich die wilde Mähne aus dem Gesicht strich und damit ihre Frisur noch mehr durcheinander brachte.


    »Beruhig dich«, Berenike legte eine Hand auf den Arm der Anderen, die ihr unwillkürlich leid tat.


    »Nur saufen darf ich hier«, sprach die junge Frau leiser und ließ sich zurück auf den Hocker plumpsen. »Aber sonst verachten’s mich. Meinen Großvater haben’s als Mörder hingerichtet, 1940 war das, lang vor meiner Zeit. Seither tun die Leut, als ob sowas in der Familie läge.«


    »Und – tut es das?«, fragte Berenike betont scherzend, um der Sache die Schärfe zu nehmen.


    »Was denkst du denn?«, schoss Ariane eine Gegenfrage ab.


    Hilflos zuckte Berenike die Achseln. »Sowas ist doch nicht vererblich.«


    »Das sagst du, aber sag das den Ausseern. Dass mein Vater wirklich selbst in den Tod ’gangen sein soll, das glauben’s nicht recht. Meine Mutter is g’storben, als ich noch klein war. Man weiß nicht, woran. Die Leut sagen, in meiner Familie geht’s nicht mit rechten Dingen zu. Dabei hat meine Mutter den Kummer nie verkraftet, den die Oma mit sich herum getragen hat. Sie hat nie mehr über den Großvater geredet, auch nicht, als ich sie danach gefragt hab. Es heißt, dass es Ungereimtheiten beim Prozess gegeben hat. Es ging um Frauenmord. Der Vater vom Pfarrer Stettin hat damals meinen Großvater schwer beschuldigt. Angeblich ohne echte Beweise. Dem Stettin Senior als Nazi haben’s natürlich mehr geglaubt. Wer weiß, was sein Sohn mitbekommen hat. Er war damals 15.«


    »Stettin, Stettin, irgendwoher kommt mir der Name bekannt vor.«


    »Der Engel Osteuropas.« Arianes Stimme triefte vor Hohn, sie verzog die Mundwinkel. »Du hast ihn bestimmt schon im Fernsehen gesehen, wenn er um Spenden bettelt.«


    »Stimmt, jetzt, wo du es sagst. Hat er nicht irgendso eine Stiftung für arme Kinder?«


    »Genau. Das Familienhaus in Sankt Kilian gehört auch ihm. Ich muss wissen, was damals wirklich passiert ist. Ich will, dass der Prozess neu aufgerollt wird und mein Großvater rehabilitiert wird. Mit heutigen Mitteln der Untersuchung kommt man doch sicher weiter, oder?«


    Berenike seufzte. »Ja, sicherlich«, sagte sie und dachte an Jonas. Die Erfindung der DNA-Untersuchungen war mit Sicherheit ein Meilenstein. Aber ob es noch Beweismittel von damals gab? Sie ließ Ariane reden. Vielleicht tat ihr das gut.


    Die Jüngere lachte auf. »Dann kann ich das Gerede endlich widerlegen. Auch wenn’s Grund genug gäb, zum Mordwerkzeug zu greifen.« Sie warf flammende Blicke auf die Anwesenden und wurde wieder lauter. In die plötzliche Stille hinein schrie sie: »Aus dem Verkehr ’zogen g’hört so mancher hier!«


    Der Wirt tauchte hinter der Journalistin auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Heut ist Weihnachten, Ariane, komm, sei friedlich. Lass die alten Dramen endlich sein. Magst noch was trinken?«


    Arianes Stimme ging in ein zorniges Schluchzen über. Sie nickte, hielt das Schnapsglas hoch.


    »Ich hätt gern noch einen Liter von dem Welschriesling«, bat Berenike.


    Langsam setzten die Unterhaltungen wieder ein. Franz schenkte Ariane nach. »Dein Wein kommt sofort, Berenike«, rief er und verschwand nach hinten.


    »Meine Katze …« Die Journalistin war in sich zusammengesunken, ihre Worte waren nur schwer verständlich.


    »Was ist mit ihr?«


    Wieder sah Ariane erschreckt auf, als hätte sie keine Gegenfrage erwartet.


    »Komm, jetzt, wo wir uns mit Namen kennen, darfst mir auch deinen Kummer anvertrauen.« Berenike lächelte. Sie wusste, wie wichtig es war, über Probleme zu reden, anstatt sie in sich hinein zu fressen. Sie hatte früher selbst den Fehler gemacht und geglaubt, Dinge totschweigen zu können.


    »Die Katze ist weg, die süße. Einfach verschwunden. Und das zu Weihnachten. Wo ich doch was Besonderes für sie hab.«


    »Meine Katzen bekommen auch Geschenke.« Berenike grinste. »Ich von ihnen aber nicht.«


    »Ich serviere eine Extraportion ihres Lieblingsfutters. Und neue Spielmäuse. Diese Freigänger … ich gewöhn mich nicht recht ans Landleben.«


    »Ich hab geglaubt, du bist von hier?«


    »Ich hab in Wien studiert die letzten Jahre. Nachdem mein Vater … na, du weißt schon.«


    Berenike nickte.


    »Ich halt es eh kaum aus hier. Aber erst will ich die alten Dinge lösen. Das hängt alles zusammen. Heute und damals, mein Leben und ihres …«


    »Natürlich.« Berenike nickte wieder, dachte an ihre eigene komplizierte Familiengeschichte.


    »Ich kämpfe so sehr ums Geld, genau wie meine Großmutter. Sie hat es nach dem Tod des Großvaters sehr schwer gehabt. Die Großeltern waren als Kommunisten verschrien, und die Oma war immer unangepasst, hat nie getan, was man von ihr erwartet hat. Meine Mama hat als Kind häufig Hunger gelitten. Es hat kaum Arbeit gegeben, und eine wie meine Oma wollten sie schon überhaupt nirgends nehmen. Weißt du, ich wohn in dem alten Haus, in dem schon meine Großeltern gewohnt haben, in Bad Mitterndorf. Es kommt mir vor, als würd ich Gespenster von früher treffen.« Ariane schniefte. »Ich kann es grad so erhalten, das alte Gebäude. Vielleicht verkauf ich es eines Tages.« Ein schräges Lächeln huschte über Arianes Züge, während ihr Blick über Berenikes buntes Outfit glitt. Das Lächeln ließ die Journalistin jünger wirken, gelöster. »Scheint, als wär ich endlich nicht mehr die einzige Exotin hier.«


    »Da unterschätzt du aber die Ausseer, Ariane.« Berenike musste jetzt auch grinsen. Bei aller Traditionsverbundenheit begegneten ihr im Salon doch immer wieder auch ungewöhnliche Zeitgenossen.


    Ariane wiegte den Kopf. »Weiß nicht …«, murmelte sie und starrte dann wieder vor sich hin. Als wäre ein Schalter gedrückt worden, war das vorher angeknipste Lachen erloschen. »Vielleicht kennst du dich damit schon mehr aus als ich nach meiner Abwesenheit.«


    »Also, was ist mit deiner Katze?«


    »Ja, die Miez. Die Miez, die Miez …« Ariane schnaubte kurz. »Seit meiner Rückkehr ist das schon die zweite Katze, die verschwunden ist. Das kann kein Zufall sein. Die erste haben’s mir tot zurück gebracht.«


    »Wer?«


    »Der Jäger, dieser Mistkerl. Man will mich hier nicht haben. Er hat das Tier tot aufgefunden, aber ich hab ihm nicht geglaubt, das kann er mir noch so oft bestätigen. Voller Blut war’s, die arme Elli. Ich mag den Jäger nicht. Im Sommer hat er mich so an’braten. So ein verstockter Typ, ungut hat er mich angemacht und hat kein Nein akzeptiert. Sogar nachg’schlichen ist er mir noch im Schwimmbad, dass mir ganz anders worden ist. Immer ist er in meiner Nähe herumscharwenzelt. Direkt ’prahlt hat er damit, dass er bei irgendso einem Scheich in Diensten war und auf was sie da alles geschossen haben im Dschungel. Antilopen und sonst noch was. Grad auf Menschen nicht … wobei … dem trau ich das nach seinen Andeutungen zu.«


    »Wie schauderhaft«, Berenike schluckte. »Wie gibt’s denn so was?«


    Ariane zuckte mit den Achseln. »Auf dem schwarzen Kontinent geht vieles, die Menschen sind arm. Wenn da einer mit Geld wedelt …«


    »Und so einer macht da bei uns Dienst?«


    »Am Grundlsee drüben. Echt pervers, diese Totschläger.« Arianes Stimme stieg in ungeahnte Höhen.


    »Ich mag die Jäger auch nicht«, erwiderte Berenike. »So ein sinnloses Töten, so viel schlechtes Karma kann man davon bekommen. Das kann man in einem Leben gar nicht wieder gut machen. Ich möcht so nicht existieren.«


    »Ich auch nicht. Weißt, ich such die Daisy seit Tagen, hab sie überall g’rufen, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt.« Ariane starrte vor sich hin. Sie deutete der nun auftauchenden Kellnerin, ihr Glas noch einmal zu füllen. Diese tat das sofort.


    »Na dann, frohes Fest!«, wisperte Ariane, schnappte das Stamperl mit der klaren Flüssigkeit, prostete Berenike zu und kippte es in einer einzigen raschen Bewegung auf Ex. Nur kurz verzog sie den Mund. »Ah!« Sie schüttelte sich ansatzweise. »Tequila, natürlich.«


    »Natürlich. Für mich auch einen«, bat Berenike und deutete auf Arianes Schnapsglas, das auf die Theke geknallt worden war. Ein wenig Alkohol, das war in Ordnung. Nur nicht die Grenze aus den Augen verlieren, nicht wie die Mutter.


    »So, der Welschriesling, Berenike.« Franz war mit einer Karaffe Weißwein zurückgekommen.


    »Danke.« Berenike trank rasch den Schnaps und streckte die Hand nach dem Wein aus. »Also, Ariane, wenn ich was von einer Katze hör, die gefunden wird, geb ich dir Bescheid.«


    »Ja bitte, mach das«, murmelte die Journalistin und bestellte schon wieder Nachschub.


    »Wart mal – wo erreich’ ich dich eigentlich?«


    Ariane nestelte an ihrer Handtasche, legte ein abgegriffenes schwarzes Notizbuch heraus, eine Haarbürste, dann zog sie eine Visitkarte hervor. »Bitte sehr.«


    »Danke, Ariane. Ich meld mich.« Berenike steckte die Karte ein, nickte Ariane zu und wandte sich mit dem Wein zum Gehen.


     


    »Wenn man von der Sonne spricht, lacht’s glei!« Einer der gut aufgelegten Schützen hatte sich beinahe lautlos angeschlichen und schlug der Journalistin von hinten auf die Schulter. »Griaß di, Ariane!« Der Mann in Tracht grinste, die Journalistin sah finster auf.


    »Brauchst net so frostig schaun!«, zischte der Mann, schon leicht schwankend. Und als von ihr wieder nichts kam: »Frohe Weihnachten!« Er verschwand an der Theke vorbei nach draußen.


    Plötzlich ein kläglicher Laut – ein leises Miauen. Durch die offene Eingangstür wehte kalte Luft herein, die nach Schnee roch. Ariane schreckte auf, ebenso wie Berenike. Eine schwarze Katze humpelte durch den Raum, das Köpfchen voller Schneeflocken. Sie setzte sich mitten in den Raum und schleckte ihre Vorderpfote ab. Automatisch blieb Berenike stehen. An dem Fell schimmerte etwas rot. Blut. Die Katze musste verletzt sein. Im selben Moment kam der Trachtentyp zurück. Sein Blick wirkte glasig. Er kam ins Stolpern, schrie auf. Fauchen war die Antwort. Der Mann ruderte mit den Armen, die Katze hatte sich mit drei Pfoten um sein Hosenbein gekrallt und jaulte. Einen Moment sah es aus, als könnte er sich vor einem Sturz retten, dann schlug er lang hin. Die Katze humpelte schimpfend weg, der Mann rappelte sich auf. »Scheiß Viech! Verschwind oder ich hol mein G’wehr!«


    »Das sagst nicht ungestraft!« Ariane warf ihr Glas nach dem Mann, wo es klirrend auf dem Boden zerbrach.


    Der baute sich vor der Journalistin auf. »Was hast g’sagt?«


    »Seid’s stad.« Der Wirt schob die Streitenden auseinander. Die zwei ungleichen Kontrahenten, der muskulöse Mann und die schlanke, nicht sehr große Journalistin, starrten einander böse an.


    »Wer hat was gegen meinen Murli?« Hinter dem Wirt tauchte eine stämmige Frau auf. Die Wirtin. Sie beugte sich zu dem schwarzen Mini-Puma hinunter. »Mein Süßer, wer hat dir unrecht getan? Was ist mit deinem Pfötchen? Lass mal schauen. Das sieht ganz nach einer Falle aus.« Sie sah zu ihrem Mann auf. Dieser nickte, wandte sich ab. Er begleitete den Streithansl zu seinem Platz, schenkte ihm Schnaps nach. Berenike ging mit der Karaffe Wein langsam an ihren Tisch zurück.


    Jemand hatte in der Stube den Fernseher aufgedreht, zum Glück nur mit leisem Ton. »… den Menschen allen ein Wohlgefallen«, sang ein Kinderchor lieblich. Als er geendet hatte, meldete sich ein Moderator. »Wir kommen nun zur Weihnachtspredigt. Sie stammt heuer vom bekannten Pfarrer Bonifaz Stettin, der sich so sehr für Osteuropa engagiert.«


    Konnte gut sein, dass ihre eigene Mutter das Gerät eingeschaltet hatte. Aber bitte. An so einem Abend wollte Berenike nicht zu diskutieren anfangen. Auf dem Bildschirm erschien ein alter, fast kahlköpfiger Mann, der ein wenig schief neben dem Moderator über dem Pult lehnte. Der schwarzgekleidete Priester sprach von Liebe und Frieden, von der Weihnachtsbotschaft und wie wichtig die Wärme einer füreinander sorgenden Gemeinschaft sei. Das alles trug er mit süßlicher Stimme vor, während sein Blick oft nach oben wanderte, statt zum Publikum beziehungsweise die Kamera, was Berenike als unangenehm empfand. Mit dem Rücken zum Fernseher setzte sie sich zu den anderen. Die Familie wirkte endlich einmal friedlich. Wie schön.
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    Lind wie die Lindenblüte


     


    »Kommt schnell!« Eisige Luft drang in Berenikes Salon im Herzen von Altaussee, als an diesem Dienstag, den 30. Jänner, die Tür aufgerissen wurde. Seit Wochen war es nun so frostig, Temperaturen um die minus zehn Grad waren an der Tagesordnung. Berenike hatte in ihrem Lokal alle Hände voll zu tun mit all den Winterurlaubern. Die Zeit mit Jonas war viel zu schnell vergangen und er war wieder abgereist. Mit Jahresanfang war er zum Abteilungsinspektor befördert worden – was hieß, dass er noch weniger Freizeit hatte. Er war jung für so einen Aufstieg, und manch einer neidete ihm den Erfolg, vor allem die weniger erfolgreichen Kollegen.


    Es war später Nachmittag und die Dämmerung fing an, den Ort in Dunkel zu hüllen. Ein Mann, vermummt bis zum schwarzen Lockenschopf, die Haare voll Schnee, stob herein. »Rasch, bevor es ein Unglück gibt!«, rief er, und war wieder weg. Die Worte klangen in Berenikes Ohren nach, während sie schon zur Tür eilte. Sie überlegte, aber die Stimme war ihr nicht bekannt vorgekommen. Nach vier Jahren im Ausseerland kannte sie zwar viele Menschen, aber doch nicht alle. Ein Tourist, wahrscheinlich.


    Während aus dem CD-Player ein Musikstück namens ›Assam Afternoon‹ erklang, knallte die Tür hinter dem Fremden zu. Einen Moment noch war die kalte Luft im Raum zu spüren, sie roch nach Schnee und vermischte sich mit dem Duft von Kerzenwachs und Zimt. Einige Gäste sahen dem Mann unschlüssig nach, die meisten saßen nach den Feiertagen entspannt da, kaum jemand schien die Rufe richtig mitbekommen zu haben. Nur die Katzen waren nicht entspannt. Auf ihrem Weg in den Salon heute früh hatte Berenike wieder eines dieser Flugblätter entdeckt, die in letzter Zeit immer häufiger auftauchten: »Wir vermissen Puppi, unsere 3-jährige Tigerkatze. Hinweise an …« Diesmal hatte es die Familie Schartner erwischt, Berenikes Fast-Nachbarn. Sie seufzte. Seit dem Gespräch mit der jungen Journalistin am Weihnachtsabend war Berenike noch vorsichtiger, was ihre Katzen betraf. Aber einsperren konnte man sie nicht, die Beschwerden der Herren Kater würde niemand aushalten.


    Als Berenike fast bei der Tür war, um draußen nachzusehen, was der Unbekannte gemeint haben mochte, drückte der Wind die Glastür wieder auf. Sie öffnete ganz und ein Kind stolperte ihr entgegen, direkt in sie hinein. Es weinte mit leiser Stimme, die Augen hielt es fast geschlossen. Aus irgendeinem Grund hielt sie das Kind für einen Buben. Es trug einen dicken violetten Anorak, seine Hosen waren bis über die Knie durchnässt und eine blaue Strickhaube war ihm über das linke Auge gerutscht. Es mochte fünf Jahre alt sein, bestenfalls. Endlich öffnete es die Augen und blickte Berenike schief von unten an.


    »Hallo, wer bist denn du?«, fragte sie so sanft sie konnte und beugte sich zu dem Kind hinunter, das aber nicht darauf achtete, sich loswand und davonlief, ziellos durch das Lokal schoss. Gebanntes Schweigen im Raum. Das Kind heulte lauter, hysterischer. »Wie am Spieß«, zeterte eine ältere Frau, Marke Wiener Hofratswitwe von anno dazumal, und schon dieser Satz war die Vorankündigung von Unheil, von weit Schlimmerem als einem heulenden Kind, das seine Eltern verloren hatte.


    Das Kind drehte an der Theke ruckartig um, senkte den Kopf wie ein Stier und rannte zurück zum Eingang, stürmte hinaus, Stille zurücklassend. Nur der eisige Wind fuhr herein und brachte die über der Theke hängende Weihnachtsdekoration aus alten Glaskugeln leise zum Klingen.


    Einen Moment herrschte komplette Stille.


    »Ob was passiert ist?«, raunte die Hofratswitwe.


    »Ah geh, wird scho’ nix sein.« Die Antwort kam kernig von einem der Ausseer Burschen, die gern bei ihr herumlungerten.


    »Das ist hier nicht wie in der Stadt«, meinte ein älterer Einheimischer und blickte Berenike von unten herauf an. »Wir sind weit vom Schuss. Gibt ja keine Durchzugsstraße.«


    »Ah so? Glaubst?«, warf Berenike über die Schulter hin ein. »So wie an dem Abend, wie der Journalist hier gesessen ist, tot und starr?«


    »Ah, geh! Des war ein Einzelfall!«


    Berenike nickte den Männern zu.


    »Pass kurz auf das Lokal auf!«, raunte sie ihrem Kellner Hans zu, der in einen Longyi gekleidet war, eine Art birmesischen Wickelrock für Männer, und hetzte dem Kind nach. Es war fast dunkel draußen, als die Tür mit einer Ahnung von Endgültigkeit hinter ihr zufiel. Zum Glück trug sie heute eine maßgeschneiderte indische Kurta, eigentlich eine Herrenjacke, über ihren Pluderhosen, sodass sie sich einigermaßen gut fortbewegen konnte. Kleidung aus den Ländern des Teeanbaus war sozusagen die Linie ihres Salons. Der Wind hatte den Schnee wie weißen Zucker vors Portal geweht. Ein Paar Schi stand achtlos neben der Tür an die Wand gelehnt. Der Frost biss unbarmherzig in ihre Wangen, ihre Stirn, doch ihre Sorge galt dem Kind, es war zu klein, um in der Dunkelheit allein zurecht zu kommen.


    Das letzte Tageslicht ließ den Schnee bläulich leuchten. Es schneite immer heftiger, Wind wehte ihr die harten kleinen Flocken beinahe waagrecht ins Gesicht. Sie wurden zu einem immer dichteren Vorhang, hinter dem die Berge verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Selbst die Lichter der nahe gelegenen Häuser leuchteten nur mehr verschwommen. In diesem blauen Licht, in dem alles möglich war und nichts mehr stimmte, suchte Berenike das Kind auszumachen. Die zunehmende Schwärze schluckte alle Farben. Da vorne stolperte etwas Richtung Seeufer, das musste es sein. Das Kind rutschte, fing wieder zu schreien an – die Stille zerbarst, das Echo brach sich zwischen den Bergwänden. Berenike rannte schneller, glitt aus, ruderte mit den Armen und fing sich im letzten Moment. Unter dem frisch gefallenen Schnee hatte sich Eis gebildet. Sie sah, wie das Kind ins Schlittern geriet, spürte es beinahe am eigenen Körper, wie es hinfiel, einen Moment sitzen blieb, und dann die Stufen zu einem der im Winter unbenutzten Bootsstege hinunter polterte. Berenike ihm nach. Schneller, noch schneller! Sie wusste nicht, ob das Eis trug, nicht hier in Ufernähe. Wenn sie nur einen Zipfel von der Jacke des Kindes erwischen könnte, oder seinen Schal vielleicht, irgendetwas! Sie streckte die Hände aus, da, die Kapuze, sie hatte das Stück Stoff zwischen den Fingern. Das Kind schrie noch schriller, zappelte unter ihren Händen. Aber sie hatte es erreicht, einen Meter vor dem Ufer, vielleicht eineinhalb. Bestenfalls.


    Berenike atmete keuchend aus. Ihr fehlte das Training, leider. »Wer bist du?« rief sie und »Was machst du für Sachen?« Aber das Kind reagierte nicht. Sie folgte seinem Blick, von der im Dunkel kaum lesbaren Aufschrift des Bootshauses, »F.F. A.A. Wasserwehr«, hinaus auf das Eis. Der Wind hatte ein Stück des zugefrorenen Sees vom Schnee befreit. Dort schimmerte die hartgefrorene Wasseroberfläche milchigweiß, an einer Stelle schien sie dunkel und klar wie Glas. Erfrorenes Leben. Und dann sagte Berenike nichts mehr. Das Schreien des Kindes ging in Weinen über, ganz leises, umso fürchterlicheres Weinen. Sie nahm das Kind in die Arme. Die Kälte war schauerlich, kroch durch alle Kleidungsschichten, bahnte sich ihren Weg durch die Haut, erreichte gnadenlos die Knochen und ließ das Blut gefrieren.


     


    *


     


    Ein Geräusch ließ Berenike herumfahren. Eine einsame Krähe flatterte von der Seeoberfläche hoch und zerstob dabei den pulvrigen Schnee, der auf dem Eis lag. Ein paar Meter weiter setzte sich der schwarze Vogel wieder in das allgegenwärtige Weiß, das die Nacht heller machte und grausamer. Die Krähe spazierte hin, spazierte her, legte den Kopf schief, äugte in den schneelosen Krater neben dem Bootshaus, als wäre sie ebenfalls ratlos. Der dunkle Vogel krächzte auf, wie um seine Familie zu rufen, blieb aber allein, wohin auch immer ihre Krähenverwandten geflogen waren. Allein wie der letzte übrig gebliebene Gast auf einem Begräbnis. Die Krähe kam näher, beheulte und bekrächzte das weiße Etwas, das sich unter Wasser zeigte. Berenike wollte nach ihrem Handy greifen, aber das hatte sie wie so oft achtlos irgendwo liegengelassen, im Salon wahrscheinlich.


    Sie musste jemanden holen. Jemanden, der ihr bestätigen konnte, was sie zu sehen meinte. Was sie gar nicht sehen wollte. Nicht schon wieder. Das, was da unter der Eisdecke lauerte, was dort nicht hin gehörte, das war weiße Haut … Menschenhaut. Ein rundes, helles Etwas. Es bewegte sich, schaukelte hin und her. Sie konnte es nicht genau erkennen, ihre noch recht neue Brille hatte sie auch nicht bei sich. Verflixte Eitelkeit, dabei wusste sie doch, dass sie bei Dunkelheit noch schlechter sah als im Tageslicht.


    Sie nahm das widerstrebende, an den Schneehaufen am Ufer wie festgefrorene Kind an der Hand und zog es mit sich, zurück in den Salon. »Na komm«, redete sie ihm zu, immer wieder, »wir gehen in die Wärme.« Aber was half das alles! Sie drehte sich immer wieder um, Kälte im Rücken, als ob eine Hand aus dem Eis nach ihnen greifen wollte, nach ihnen beiden.


    Plötzlich kraftlos, ließ sich das Kind anstandslos ins Lokal führen. Die Krähe flatterte auf und flog mit lautem Flügelschlag hinter ihnen her.


    Jonas, sie musste Jonas anrufen. Oder einfach die Polizeistation unten in Bad Aussee. Vielleicht war es ein Unfall und sie brauchte Jonas nicht in die Sache hineinzuziehen, wo er doch eben erst abgereist war.


    Berenike schob das Kind vor sich ins Lokal und setzte es auf einen freien Sessel neben der Küche. Sie bat Hans, sich um das Kleine zu kümmern. Die Anwesenden waren bei ihrem Eintreten verstummt, Berenike spürte ihre Blicke im Nacken, als sie in dem kleinen Büro verschwand. Sie machte die Tür zu, doch gleich darauf wurde sie wieder aufgedrückt. Berenike wollte auffahren, aber es war nur Hans. »Du holst dir den Tod, Berenike!« Er drückte ihr eine große Tasse dampfenden Lindenblütentee in die Hand. »Wobei, wenn ich recht überleg, siehst du bereits aus wie der Tod!«


    Berenike sah auf, sah ihn an, nahm dankbar die Tasse und trank einen Schluck. Der Eisklumpen, zu dem ihr Herz geworden war, mochte nicht und nicht schmelzen. Der Tee hinterließ keinerlei Geschmack in ihrem Mund, aber das war so egal. »Ruf die Polizei, bitte«, bat sie Hans, »ich muss mir was Trockenes anziehen. Da draußen ist ein Toter. Im See.«


    Jetzt war es Hans, der starrte, mit offenem Mund, einen Moment nur, bis er gezielte Aktivität verbreitete, nach draußen ging. Sie hörte ihn mit dem Kind sprechen, dann telefonieren. Berenike suchte nach ihren trockenen, warmen Klamotten. Ihre Zähne klapperten.


     


    *


     


    Endlich traf die Funkstreife ein. Die Einheimischen standen zweifelnd herum, einige Touristen beobachteten sie neugierig.


    »Fräulein Berenike!« Der mollige Inspektor Kain, den Berenike von früheren Mordfällen kannte, schälte sich aus dem Einsatzwagen und nickte ihr verkniffen zu. »Du schon wieder!«, rief er unfroh. Dasselbe hätte sie von ihm auch sagen können, verkniff es sich aber. Sie waren irgendwann zum Du übergegangen – wenn sogar Inspektor Kain das tat, war sie wohl langsam zur fixen Größe in Aussee geworden. Nach wie vor sprach der Polizist sie jedoch als Fräulein Berenike an – und sie ihn als Herr Inspektor, wie ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft. Sie wusste mittlerweile von Jonas, dass Kain nie Ehrgeiz gezeigt hatte und deshalb auf dem niedrigen Rang dahin dümpelte. Er wollte Streife fahren im Ausseerland, sonst nichts. Dafür brauchte er keine Fortbildungen.


    »Ich hoff für dich, dass ihr uns zu recht gerufen habt und wirklich was passiert ist.«


    »Da draußen ist ein Toter … im Eis … direkt beim Bootshaus der Feuerwehr.«


    »Meinst wirklich? Man irrt sich so leicht in dem Dämmerlicht.« Fragend blickte er sie an. Berenike zuckte mit den Achseln.


    »Wird sich als harmlos herausstellen, wirst sehen«, sprach er mit seiner tiefen Stimme, die in einer anderen Situation beruhigend auf sie gewirkt hätte. Dabei nickte er ihr wie zum Trost zu und stapfte los. Berenike folgte ihm, um ihm die Fundstelle zu zeigen.


    Dort angekommen, wiegte er einen Moment lang den Kopf, betrachtete das Eis von allen Seiten. »Sperrt’s mir den Bereich lieber großräumig ab!«, wies er dann grummelnd seine uniformierten Kollegen an. »Sicher ist sicher.«


    Scheinwerfer wurden aufgestellt, weitere Einsatzwägen kamen. Ein grauer VW-Bus spuckte die Spurensicherer aus, die sich in ihre weißen Schutzanzüge hüllten und damit gegen den Schnee kaum zu erkennen waren. Große Taschen mit Werkzeug wurden bereitgestellt. Inspektor Kain beugte sich über den weißen Fleck unter dem Eis. »Ich glaub nicht, dass da was ist. Und wenn, dann kann es nur ein Unfall gewesen sein.«


    Berenike ging nach einer Weile zurück in den Salon, um sich einen Schal zu holen. Als sie zurück zu der abgesperrten Stelle am Seeufer kam, bemerkte sie überrascht Jonas neben Inspektor Kain. Dann waren sich die Kieberer also doch nicht so sicher, was hier los war und hatten lieber das Landeskriminalamt verständigt. In eine Lammfelljacke gehüllt, raufte sich Jonas die dunklen Locken und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Geschehen. Wenn das Ganze keine Schimäre war. Berenike spürte die Hoffnungen, ahnte deren Enttäuschung, und stampfte mit den Beinen, während sie Jonas zulächelte.


    Krähenkrächzen drang aus der Dunkelheit über dem See, ohne dass man die Tiere sehen konnte, ihr Flügelschlag war zu hören, diesmal mehrstimmig.


    Berenike ging zurück zum Salon und beauftragte ihre Aushilfskellnerin Susi damit, Tee zuzubereiten und in Thermoskannen heraus zu bringen, wenigstens das konnten sie für die Beamten tun. Nun gingen sie herum und schenkten aus. Zimtgeruch stieg in der frostigen Nachtluft auf. Wärmend, wenn schon sonst nichts. Ein paar Schaulustige fanden sich trotz Kälte und später Stunde ein, einige hatten Schier geschultert. Mehrere Burschen lachten rau und bierselig. Auf der anderen Seite der Absperrung erkannte sie Eveline Pechstein, eine Journalistin vom Salzkammergut-Kurier. Berenike duckte sich hinter ein paar Passanten. Nur nicht schon wieder in die Schlagzeilen geraten!


    »Es wird doch niemand vermisst, oder?«, wandte sich einer der Schaulustigen an Inspektor Kain, der mit seiner molligen Statur in der dicken Winteruniform noch voluminöser wirkte. Er zuckte abwehrend mit den Achseln und sah Berenike dabei böse an. »Wir werden es bald genauer wissen.« Damit verschwand er hinter dem Flatterband.


    »Ach.« Berenike schob sich näher an das Geschehen heran. Rasch erzählte sie Jonas von dem Mann, der Alarm geschlagen hatte und dem Kind, das sie zu dem Toten geführt hatte. »Der Mann ist weg, aber das Kind sitzt drinnen im Salon.«


    Er nickte. »Danke, Nike. Ich werd später mit ihm sprechen. Vielleicht hat es was gesehen.«


    Mittlerweile waren zwei Löcher ins Eis geschlagen worden, damit die eingetroffenen Taucher in den See steigen und, was immer sie dort unten fanden, vorsichtig bergen konnten. Die Taucher befestigten lange Seile an ihren Anzügen. »Das brauchen sie zur Sicherheit, um den Weg zurück zu finden«, erklärte Jonas ungefragt und streckte dabei eine Hand nach Berenike aus, »selbst für routinierte Polizeitaucher ist das Bevorstehende eine Aufgabe, die besondere Kraft und Umsicht erfordert.«


    Berenike nickte, während sie die saubere, eisige Luft schnupperte. Jonas ließ sie wieder los.


    »Jojo, des wilde Gjaid holt sich die Leut’«, murmelte ein alter Mann mit verwittertem Gesicht und langem grauen Bart neben ihr. Mit hoher, zitternder Stimme fabulierte er von der Wilden Jagd, von verwünschten Sennerinnen und Geistern, wie sie auf ihren Rössern über den Himmel jagten, und unter schaurigem Gelächter über Gosaugletscher und Traunstein tanzten.


    Berenike steckte die kalten Hände in die Mantelärmel, um sich warmzuhalten, und wandte den Blick wieder zum Eis.


    »Jetzt ist die Zeit gekommen«, kicherte es neben ihr, »wo d’ salige Frau ins Tal steigt, um abz’rechnen. Wer jetzt Schuld auf sich geladen hat … Wer weiß, wer weiß, wen es erwischt.«


    Berenike fuhr herum, aber der bärtige Alte war wie vom Erdboden verschluckt, nur die Luft schien noch von seinen Worten zu zittern.


    Eine Weile stand Berenike stumm da, beobachtete die gefrorene Wasseroberfläche, die Löcher darin. Dann schlug das Wasser in dem kleinen Bereich Wellen, und langsam, ganz langsam wurde etwas hoch gehoben. Etwas Längliches, Rosig-Blasses. Tatsächlich ein menschlicher Körper oder das, was einmal einer gewesen war. Nasse Haare hingen ihm ins Gesicht. Sein Oberkörper tropfte. Sein Körper war ganz und gar nackt, nackt und schutzlos jeder Unbill ausgeliefert. Nackt, dachte es in Berenike, wie man das Wort in einem Wörterbuch nachschlagen würde. Alles an ihm hing lasch herab, auch sein Penis, nur seine Arme wirkten steif, die Hände mit den Handflächen seltsam nach hinten abgewinkelt. Die Haut an den Gelenken sah selbst auf die Entfernung verletzt aus. Um die ebenfalls nackten Beine wand sich etwas, das im Scheinwerferlicht unnatürlich rot schimmerte. Berenike konnte den Fremdkörper nicht recht erkennen, machte unwillkürlich einen Schritt näher an das Geschehen heran. Sie hatte schon wieder die Brille vergessen.


    »Stopp«, erklang die resolute Stimme eines Streifenpolizisten.


    »’tschuldigung«, murmelte Berenike und starrte den Toten an, ohne den Beamten zu beachten. Vorsichtig wurde die Leiche auf eine Plastikplane gelegt. Ein nackter Mann, bewegungslos in all dem zielgerichteten Treiben. Nackt, wehrlos, alleine in seinem Tod, seinem Ende.


    »Ein Seil!«, rief jemand neben ihr. Sie brauchte einen Moment, um die Stimme Jonas zuzuordnen. »Seine Beine haben sich in einem Seil verfangen. Oder waren gefesselt.« Er sah einen Kollegen von der Spurensicherung fragend an, und als dieser nickte, tauchte Jonas unter dem Absperrband durch. Der Amtsarzt tastete nach den Füßen des Toten. Als er die Leiche auf den Bauch drehte und die nassen, etwas zu langen Haare, die bereits Eiskristalle ansetzten, dem Toten aus dem Nacken schob, wurde eine Wunde am Hinterkopf sichtbar. Der Arzt legte ihn wieder auf den Rücken. Erst jetzt sah man, wie sehr das Gesicht des Toten verunstaltet worden war. Die Nase eingeschlagen, die Augen hatten wohl die Fische aufgefressen, an den Wangen standen die Knochen hervor. Es gab keine Anhaltspunkte mehr zur Identität des Mannes.


    Hinter Berenike entstand Gedränge, die Menge wogte in Richtung Absperrband.


    »Zurückbleiben!«, rief Kain streng. »So bleiben Sie doch zurück! Hier gibt es nichts zu sehen.«


    Die Menge murrte durcheinander.


    »So ein Blödsinn.«


    »Wir sehen doch, dass da was ist.«


    »Bitte, gehen Sie!« Kains Worte waren Befehle. Er nickte zwei Kollegen zu, die wortlos einen Sichtschutz aufstellten.


    Enttäuscht drehten sich die Neugierigen zueinander um. Einige gingen, viele blieben stehen, murrten, traten in der Kälte von einem Bein auf das andere.


    »Nackt und verstümmelt!« Eine junge Frau in einem kurzen schwarzen Mantel brach in hysterisches Schluchzen aus und schlug die Hände vors Gesicht. »Wer macht so etwas?«


    »Es tragt halt nicht, das Eis«, erklang eine raue männliche Stimme. Berenike erkannte Hermann, den Bergführer mit seinem hervorstehenden Unterkiefer, ein Gesicht wie ein Pferd. Er mochte an die Fünfzig sein. »Das sollt doch jeder wissen.«


    »Touristen sind leichtsinnig«, ergänzte der Fischer Johann neben ihm, der immer ein wenig unkonzentriert wirkte. »Die Leut schauen gar nicht nach’m Himmel, und zack, schon kommt ein Unwetter. Oder sie vergessen die Zeit, haben keinen Sprit mehr am Boot und dann rufen’s mich vom Handy aus an, damit’s abg’schleppt werden.«


    »Aber jetzt ist Winter, jetzt gibt’s keine Angler.«


    »Nein.«


    Ins Eisloch trudelte gerade etwas. Ein Taucher bückte sich und fischte den Gegenstand heraus. Es handelte sich um einen grünen Filzhut, grün wie ihn Jäger gern trugen, aber auch viele andere hier im Ausseerland. Berenike suchte den Blick von Jonas, aber der war damit beschäftigt, mit den Tauchern zu sprechen.


    »Ja, ja, die Strömungen«, murmelte ein Schaulustiger.


    Berenike wandte sich ab. Kaum jemand beachtete sie, als sie sich durch die Menge kämpfte. Müde, furchtbar müde stapfte sie durch den Schnee zurück zu ihrem Salon. Der kurze Weg schien plötzlich kein Ende zu nehmen. Still war es im Gastraum, niemand war geblieben, alle waren sie neugierig zu dem makaberen Fund im Eis gelaufen. Nur das Kind fand sie in der Küche bei Hans, es saß auf dem Tisch und baumelte mit den stämmigen Beinen. »Er hat mir nur verraten, dass er Florian heißt.« Hans blickte Berenike an und wirkte dabei ungewohnt ratlos. »Einen Ausweis oder so hat er nicht bei sich. Was machen wir mit ihm?«


    »Jonas will mit ihm reden. Aber wer weiß, wann das sein soll.«


    »Ich könnt ihn mit zu mir nehmen.« Hans sah Florian fragend an. »Was meinst? Kommst mit und schlafst bei mir und meiner Frau?«


    »Das würdest du tun? Dann geb ich Jonas kurz Bescheid.«


    Der Kellner nickte. »Bevor er in ein Heim muss …«


    »Ja, wer weiß.« Berenike telefonierte und nach einem kurzen Zögern stimmte ihr Liebster zu. »Das ist kurzfristig wahrscheinlich die einfachste Lösung.«


    »Danke.« Berenike legte auf.


    Der Kleine schaute noch immer, als wär er zu Eis erstarrt. Kaltem, harten, blanken Eis. Hans redete beruhigend auf ihn ein. »Zu wem gehörst du denn? Wo sind deine Eltern?« Keine Antwort. »Na, kommst mit mir, dann darfst auch meinen Teddy haben in der Nacht.«


    »Du hast einen Teddy?« Die ersten Worte, die der Kleine sprach. Hans zog ihm die Jacke an. Wirklich ein Mann für jede Lebenslage, ihr Kellner. Den würde sie um alles in der Welt nie wieder hergeben. Die beiden verließen das Lokal und Berenike hörte Hans den Wagen starten.


    Sie schloss ab, räumte das schmutzige Geschirr in die Küche und legte neue, dunkelrote Tischtücher auf. In all dem Kummer fiel ihr wieder auf, wie hübsch das zu den zartgrünen Wänden aussah. Schönheit war ein Trost, wie so oft. Vor ihr inneres Auge schob sich der Tote, nass und kalt und unbekannt, und sie schauderte hilflos.


    Zeit, heim zu gehen und nach den Katzen zu sehen. Sie wollte nichts, als sich zurückziehen vor dieser grausamen Welt, in der schon wieder jemand gestorben war. Gestorben vor seiner Zeit.


    Dann stapfte sie müde im Schneetreiben bergauf. Jonas wusste ja, wo er sie finden konnte, wenn er mit ihr über den Leichenfund reden wollte. Einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte er mittlerweile …
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    Tee macht niemanden mehr lebendig.


     


    Am nächsten Vormittag war Berenikes Salon schon wieder brechend voll, als sie eintraf. Jonas war spät in der Nacht bei ihr aufgetaucht und früh wieder gegangen. Sie hatten wenig geredet und sich bald ins Bett gelegt, aber ausreichend Schlaf war es bei weitem nicht gewesen.


    Dicht gedrängt saßen die Leute auf den gemütlichen Sofas im Teesalon. Sogar im Literatursalon nebenan standen ein paar Männer beisammen und unterhielten sich aufgeregt, die Bücher in den Regalen würdigten sie allerdings keines Blickes. Größtenteils waren es Einheimische, denen Hans bereits fleißig Tee servierte. Die letzten Monate hatte es sich eingebürgert, dass der Kellner in der Früh den Salon öffnete und Berenike am Abend bis zum Schluss blieb, da ging Hans bereits einem seiner vielen Hobbys nach und machte Musik. Man musste als echter Ausseer schon ein bisserl dem Klischee entsprechen, lachte er, wenn man ihn drauf ansprach.


    »Wer ist so blöd und geht aufs Eis, wo’s noch nicht trägt?« fragte jemand mit tiefer, volltönender Stimme, wie Berenike sie aus Wien so gar nicht kannte. Der Bergführer Hermann lungerte schon wieder im Salon herum.


    Sein Freund, der Fischer Johann, antwortete mit ebenso durchdringender Stimme: »Kann keiner von uns g’wesen sein.«


    »So dumm sind nur die aus der Stadt!«


    »Oder die Jungen. Die wissen nix mehr. Woher auch, wenn’s ständig vorm Computer hocken …«


    »Wenn man nur wüsst’, wer der Tote is’.«


    »Habt ihr was erkannt, was bei der Identifizierung helfen könnt?«, mischte sich Berenike ein. Wieder das Bild vor dem inneren Auge, das sie die halbe Nacht nicht schlafen hatte lassen. Diese nackte Haut, wie schutzlos der Tote den Elementen ausgeliefert gewesen war.


    Eine kurze Pause entstand, die Männer sahen sich an, dann wanderten ihre Blicke zu Berenike.


    »Nein, wie denn auch, bei dem Zustand des armen Mannes. Kam dir etwas an ihm bekannt vor?« Zwei Paar Augen verfolgten jede ihrer Regungen.


    »Nein. Aber ich lebe noch nicht so lang hier wie ihr. Ihr kennt sicher mehr Leute als ich.«


    Beide Männer wiegten nachdenklich ihren Kopf, nickten ihr knapp zu und sagten nichts mehr. Sie sahen einander an. Hermann kontrollierte seine Schuhspitzen, Johann rührte in seiner Teetasse. Berenike zuckte die Achseln und wandte sich zu ihrem Büro um. Nachdem sie sich umgezogen hatte – sie wählte ein weiß-rosa Seidenkleid, das in Vietnam Ao Dai hieß – bemerkte sie am Stammtisch neben der Küche den Buben von gestern. Nicht mehr verheult, aber immer noch stumm, starrte er in eine halb volle Tasse Kakao, auf der Oberfläche hatte sich bereits eine Haut gebildet.


    »Guten Morgen«, grüßte Berenike und setzte sich zu ihm. »Na? Wie geht es dir heute? Hast du bei Hans gut geschlafen?«


    Der Kleine sah kurz auf, nickte. »Servus.«


    »Griaß eich.« Alma polterte herein, die Astrologin, die zur Autorengruppe ›Pessoas Erben‹ gehörte. Sie zupfte schwungvoll ein rotes Barett vom Kopf und schüttelte den Schnee von ihrem schwarzen Mantel.


    »Servus, Alma! Was führt dich her?« fragte Berenike.


    »Hallo, Berenike. Gut dass ich dich gleich persönlich antreffe. Ich hab gehört, es soll … eine Leiche … im See … stimmt das?«


    »Leider, ja.«


    »Dann ist das Gerücht also wahr. Furchtbar. Weiß man, wer es ist?«


    »Bisher nicht, nein. Hoffentlich finden sie das bald heraus.«


    »Na, du wirst das sicher von deinem Polizistenlover erfahren, nicht wahr?«


    Berenike ging über die leichte Provokation hinweg. »Man wird sehen«, sagte sie und sah Alma fragend an. »Darf ich dir was zu trinken anbieten? Oder möchtest du Tee kaufen?«


    »Bitte, bring mir …« Alma stockte. »Sagt’s, was macht der Bub denn da? Du bist doch der Florian, nicht wahr? Du warst bei der Ariane, gell?« Die Astrologin beugte sich zu dem Kind. Der Bub sah nur kurz auf, dann starrte er wieder die Tischplatte an und zeichnete mit einem Finger die Rillen nach.


    »Meinst du Ariane Meixner, Alma?« fragte Berenike.


    »Ja, aber woher kennst du die Journalistin?« Alma richtete sich wieder auf.


    »Wir haben uns zu Weihnachten auf der Dirndl Alm kennengelernt und uns eine Weile unterhalten. Ihr seid Kolleginnen, nicht wahr?«


    »Beim Wirtschaftsmagazin, ja, kann man so sagen. Allerdings hat die Ariane dort nur ab und zu kleine Artikel, kaum der Rede wert. Sie macht es den Leuten nicht leicht mit ihrer Art. Wen wundert’s, dass keiner sie beschäftigen will.«


    »Meinst du ihre Familiengeschichte? Aber dafür kann sie selbst doch nichts.«


    »So, meinst?«


    »Redet ihr von Ariane Meixner?« Hans hatte sich mit einem Tee-Tablett in der Hand vor ihnen eingebremst.


    »Ja, genau, Hans. Grüß dich, übrigens.« Alma blickte auf die grüne Teekanne, die auf dem Tablett stand, und griff nach der Teekarte.


    »Die Ariane hat ein Kind?« Hans stellte das Tablett ab und blickte Alma fragend an.


    »Geh«, Alma lächelte schief und legte die Teekarte wieder hin. »Er ist der Sohn von Bekannten von ihr aus Wien. Erst kürzlich hab ich die Ariane zufällig am See getroffen. Ich hab mich noch gewundert, wer das Kind bei ihr ist. Das hast du mir bis jetzt verschwiegen, hab ich zu ihr gesagt. Daraufhin hat sie zu lachen angefangen und mir erzählt, dass sie auf ihn aufpasst, während seine Eltern einen Kurzurlaub machen, in einer Therme.«


    »Na, dann rufen wir die liebe Ariane doch an«, schlug Hans vor und nahm das Tablett wieder auf. »Ich komm gleich wieder.« Er brachte den Tee zu einem Tisch am Fenster und kam zurück zu ihnen. »Ich hab die Ariane seit ihrer Rückkehr noch gar nicht zu Gesicht bekommen.« Hans trat hinter die Theke und rumorte eine Weile herum, bis er unter einem Haufen Zeitungen das Telefonbuch gefunden hatte. Er setzte seine Lesebrille auf und fuhr mit dem Finger die Spalten entlang. »Da haben wir’s. Meixner, Bad Mitterndorf, Thörl. Telefonnummer …« Schon fing er zu wählen an. Er wartete, aber nichts schien sich am anderen Ende der Leitung zu rühren. Nach einer Weile legte er kopfschüttelnd auf. »Keiner da. Auch kein Anrufbeantworter.« Er blickte wieder ins Telefonbuch. »Handynummer ist keine eingetragen.«


    »Komisch«, Alma lächelte Berenike an, dann fiel ihr das Grinsen aus den Mundwinkeln, als wäre es nie da gewesen. »Ich weiß auch keine Handynummer von ihr. Wir sehen uns ja immer in der Redaktion …«


    Berenike schlug sich an den Kopf. »Sie hat mir ihre Visitkarte gegeben, wartet einen Moment.« Zurück im Büro kramte sie in ihrer Tasche, wo war das Kärtchen nur? Da, in der Geldbörse, wer sagte es denn. Aber darauf waren nur die Kontaktadresse ihrer Redaktion und eine Festnetznummer angegeben.


    Kopfschüttelnd trat sie wieder zu Alma und Hans. Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur die Teemusik spielte. »Alma, sag, wann hast du die Ariane eigentlich gesehen?«, fragte Hans in die Stille hinein.


    »Wart mal, lang kann das nicht her sein. In der Redaktion passiert jetzt über die Feiertage nix. Das muss am Donnerstag gewesen sein«, überlegte Alma.


    Wieder ging die Tür auf, Jonas trat ein und ließ seine Lammfelljacke auf einen Sessel fallen. Er hauchte Berenike einen Kuss ins Haar und setzte sich. Müde seufzte er auf. »Verdammte Kälte. Seit Stunden bin ich jetzt draußen, um gemeinsam mit den Spurensicherern mehr rauszufinden über die Umstände des Todes von unserer Wasserleiche.« Ein letzter Hauch seines Rasierwassers hing verheißungsvoll in der Luft. »Aber am Ufer finden sich keine Spuren«, raunte er Berenike zu.


    »Weiß man schon, wer der Tote ist?«, fragte ein Gast mit norddeutschem Akzent den Kripomann, während er sich wie zufällig auf dem Weg nach draußen an ihnen vorbei drängelte. Auch die anderen Gäste sahen den Polizisten neugierig an. »Kein Kommentar«, meinte Jonas nur müde, »dafür wissen wir noch zu wenig.«


    »Also keine Identität bekannt«, tönte einer der Ausseer.


    »Was machen wir mit dem Kind?«, fragte Berenike leise, sodass nur Jonas sie verstehen konnte. »Alma sagt, er gehört zu Bekannten von Ariane Meixner.«


    Jonas nickte müde, seine dunklen Bartstoppeln glänzten an manchen Stellen silbrig, zum ersten Mal fiel Berenike das auf. Na ja, der Mann wurde 43 in ein paar Monaten.


    Hans griff erneut zum Telefonhörer. »Ich erreich die Ariane nicht. Heut hat doch jeder einen Anrufbeantworter, selbst die, die ihn nie abhören. Und sie ist Journalistin, oder?« Er sah auf.


    »Genau, in dem Fall ist das umso seltsamer.« Berenike spürte eine Unruhe in sich aufsteigen, die ihr nur allzu bekannt vorkam. Nie noch hatte dieses Gefühl auf etwas Schönes, Angenehmes hingedeutet …


    »Wartet, ich ruf in der Redaktion an.« Alma hatte ihr Handy aus der Tasche geholt. »Dass mir das nicht gleich eingefallen ist! Hoffentlich erreich ich wen.« Sie trat in den Windfang vor der Tür, Berenike sah sie mit dem Handy am Ohr heftig gestikulieren.


    Kurz darauf kam sie zurück in den Salon. »Es war nur die Sekretärin vom Chef da. Der Betrieb geht erst in den nächsten Tagen wieder los, weil über die Feiertage keine neue Ausgabe vom Wirtschaftsmagazin erscheint. Die Renate weiß aber nichts über Arianes Verbleib. Zumindest die Handynummer hat’s mir gegeben, unter Kolleginnen.« Ihre Finger flogen über die Tasten, als sie wählte. Alle blickten sie erwartungsvoll an, doch Alma blieb stumm.


    Früher, als sie frisch hierher gezogen war, hatte sich Berenike ein wenig mit der Astrologin angefreundet. Seit dem Mordfall in jenem Frühjahr war es zwischen ihnen nicht mehr wie früher. Wahrscheinlich, weil Berenike die aparte Astrologin ebenso verdächtigt hatte wie manch anderen im Ort. Das Landleben hatte seine Vorteile, auch bei einer Mordermittlung. Die Zahl der Verdächtigen war begrenzt, es gab nur wenige Wege nach draußen, die jetzt auch noch verschneit waren – und jeder kannte jeden.


    »Wir sollten bei Ariane vorbeifahren. Ich hab ein komisches Gefühl.« Berenike sah die anderen fragend an. »Vielleicht ist ihr was zugestoßen. Und wenn nicht, umso besser, dann können wir Florian gleich zurückbringen, nicht wahr?«


    »Sonst müsst er ins Heim«, ließ sich Jonas vernehmen. »Bis sich seine Eltern melden.« Er wandte sich an das Kind: »Wie heißt du denn, Kleiner?« fragte er. Der Bub blickte ihn an, drehte eine Locke um seinen Finger und sagte: »Florian.«


    »Und wie noch?«, probierte es Jonas.


    »Florian.«


    Berenike zuckte die Achseln. »Was sollen wir machen.«


    »Na schön, dann schauen wir, was mit der Frau Meixner los ist«, sagte Jonas und stand auf. Schon im Gehen schlüpfte er in seine Lammfelljacke. Berenike und Alma folgten ihm nach draußen. Der Wind hatte aufgefrischt.
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    Holundertee mit Zimt


     


    Sie fuhren los. Hans rannte ihnen nach draußen nach, gab ihnen eine Thermoskanne Holundertee mit Zimt mit. »Wer weiß, wie lange ihr braucht – das wärmt!«, rief er. »Viel Glück!«


    Berenike fuhr mit Alma und dem Buben voraus. Jonas folgte in seinem Dienstwagen. Sie hielten kurz beim Fundort der Leiche am Seeufer, wo Jonas seine Kollegin Mara Wander zusteigen ließ. Berenike kannte die erfolgreiche Profilerin aus dem Mordfall um ihre Tanzlehrerin. Nach anfänglichen Zweifeln hatte Berenike erkannt, wie sehr die Polizistin die Ängste der Frauen verstand, als immer mehr Todesopfer zu beklagen gewesen waren.


    Der kleine Florian quengelte die ganze Fahrt über, ohne wirklich was zu sagen. Er rutschte unruhig auf Berenikes Schoß hin und her. Einen Kindersitz gab es in Almas Auto nicht. Hoffentlich passierte nichts, und Jonas würde nicht dagegen meckern. Obwohl, man wusste nie bei ihm, dem Herrn Superkieberer. Seine letzten Fälle hatte er wieder alle mit Bravour und in Rekordtempo gelöst, ganz zum Unterschied zu der Serie von Frauenmorden.


    Jetzt war er wieder nervös, der Herr Kriminalpolizist. Berenike spürte selbst auf die Distanz hinweg, wie seine Nase Fährte aufnahm. Ermittlungen, ein neuer Fall – schon galten andere Regeln. Sie drehte sich um, sein Geländewagen folgte ihnen, enge verwinkelte Gassen entlang durch die Orte Kainisch und Knoppen und Obersdorf. Alte Holzhäuser, viel Wald. Jonas hätte sicher gern überholt, doch bei dem dichten Schneetreiben wagte nicht einmal er so etwas. Auf der Fahrbahn lag jede Menge des leichten weißen Pulvers und immer wieder aufkommender böiger Wind verminderte die Sicht gegen Null. Wenn nur endlich der Frühling käme! Aber das dauerte, hierzulande noch länger als in Wien.


    »So, da sind wir«, riss Alma sie aus ihren Gedanken. Sie hielt schwungvoll vor einem alten, ganz aus Holz gebauten Haus. Ein Pferdeschlitten kam eben aus einer Einfahrt. Glöckchen bimmelten leise, während die Frau auf dem Kutschbock auf die Tiere einredete. Im Gegensatz zu den vielen schmucken Gebäuden, die die Bad Mitterndorfer Hauptstraße zierten, sah Arianes Häuschen ein wenig verwahrlost aus. Ein kleines Schild markierte den Anfang des Ortsteils Thörl.


    »Das ist Arianes Schloss. Was sie daran findet, ist mir schleierhaft.« Nachdenklich wanderte Almas Blick über das Gebäude. »Aber bitte, es gehört seit Generationen ihrer Familie. Sie hängt halt daran. Ihre Eltern waren Ärzte, aber um den Großvater gibt es Geschichten, dass er ein Mörder gewesen sein soll. Hast sicher davon gehört, oder, Berenike?«


    »Schon, aber nichts Genaues. Weißt du mehr?«


    »Irgendwas ist bei dem Prozess in den Dreißigerjahren anscheinend ein bissl komisch verlaufen, es gab ziemlich zweifelhafte Zeugen. Angeblich ein Stettin.«


    »Davon hat mir Ariane erzählt.«


    »Genau. Jedenfalls wollten nachgerade wenige mit den Meixners was zu tun haben. Und jetzt ist die Ariane wieder im Land … das Haus sollt sie jedenfalls dringend sanieren lassen, bevor’s einstürzt.« Wie zum Beweis krachte es und ein paar meterlange Eiszapfen fielen in den Schnee.


    Einen Moment später brachte Jonas seinen Wagen neben ihnen zum Stehen. Sie stiegen aus. Zwei Männer kamen des Weges, Schi und Stöcke geschultert. Jonas und Mara traten näher zu ihnen. Maras Blick wanderte über Haus und Garten. »Schaut mir nicht sehr bewohnt aus.« Sie deutete auf den Boden vor der Einfahrt. »Hier wurde schon länger kein Schnee geräumt. Reifenspuren sind auch keine zu sehen. Nicht einmal Fußabdrücke.« Mara bückte sich, wischte mit der Hand durch den neuen Schnee, legte Eis darunter frei. »Hier gibt es festgefrorene Schuhabdrücke, die sind sicher einen oder gar zwei Tage alt, was meint ihr?«


    »Kann sein. Arianes Auto ist weg.«


    »Gibt es eine Garage, Alma, hast du eine Ahnung?«, fragte Berenike und sah sich dabei um.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Sie kann auch nur kurz unterwegs sein«, überlegte Jonas laut.


    »Und dazu hat sie sämtliche Fensterläden geschlossen?«


    »Das ist allerdings ungewöhnlich, da hast du recht«, murmelte Jonas. Die grün gestrichenen Holzläden verdeckten sämtliche Fensteröffnungen des alten Hauses. Der kleine Florian stand neben Alma und starrte ebenfalls das Haus an.


    Sie läuteten. Ein angenehmer Gong ertönte, sonst nichts. Gemeinsam stapften sie durch den knietiefen Schnee rund ums Haus. Die Gebäude in diesem Ortsteil wirkten wie bunt durcheinander gewürfelt, auch wenn es früher einmal einen Plan gegeben haben mochte. Traditionelle Häuser standen neben protzigen Betonbauten aus der Neuzeit, Hotels, Pensionen, Apartmenthäusern.


    Bis auf das Knirschen des Schnees unter ihren Sohlen war es still. Alma griff nach Florians Hand, redete auf ihn ein, er ließ sich willig von ihr führen. Hoffnungsvoll richtete sich sein Blick auf das eher kleine, ein wenig nach hinten versetzte Holzhaus mit den grünen Fensterläden. Stimmen erklangen hinter Berenike. Als sie sich umdrehte, erkannte sie gegenüber von Arianes Haus einen Loipen­einstieg. Es war also nicht ganz so einsam hier, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.


    »Vielleicht ist die Dame auf Dienstreise?«, ließ sich Jonas vernehmen und blickte Alma fragend an. »Hast du in der Redaktion gefragt, als du angerufen hast?« Er rieb sich die Hände. Der Schneefall hatte aufgehört, drüben, wo der Kulm mit seiner Naturschanze lag, kam sogar die Sonne durch. Die Bergspitzen tauchten aus dem Grau auf, erstrahlten in dem plötzlichen Licht, wie zu neuem Leben erwacht. Berenike ließ den Blick über die Landschaft schweifen, über das weite Tal, das sich von hier wieder zeigte, über die Berge, die es schneeüberzuckert säumten.


    »Nein, aber davon hätte man mir mit Sicherheit erzählt, nachdem ich nach ihr gefragt hab. Außerdem, die Ariane ist noch nicht lang beim Wirtschaftsmagazin, die würden sie nicht auf eine Pressereise schicken.«


    »Hm«, machte Mara Wander, und in dem Moment begann das Kind zu weinen. Es war ein hysterisches, müdes Schluchzen ohne Worte. Alma strich dem Buben über die Wange. Berenike umrundete noch einmal das Haus, nirgends war der Schnee geräumt. Es gab kein Fenster, das nicht verrammelt gewesen wäre.


    »Irgendwo ist sicher ein Schlüssel versteckt, aber wo?« Berenike tastete unter den Blumenkisten am Fensterbrett, wo kaum Schnee lag, fand aber nichts.


    Alma beobachtete sie. »Da suchst du umsonst. Ariane ist viel zu misstrauisch für so was.«


    »Geh, das machen doch alle hier so.« Nur ihre Vermieterin Frau Gasperl hatte Berenike schließlich davon überzeugt, dass es besser war, lieber auf dieses Verhalten zu verzichten. Die alte Frau hatte ihr angesichts der Verbrechen der letzten Zeit schließlich zugestimmt.


    »Ich wollt ihr einmal was vorbei bringen, Ableger von meinen Blumen«, fuhr Alma fort, »sie hat die so oft bewundert. Ich hab sie in der Redaktion gefragt, aber die Ariane hat grad gar keine Zeit gehabt. Ich hab gesagt, macht nix, ich stell sie dir in den Keller, gib mir den Schlüssel. Glaubst, das hätte sie getan? O nein. Ich fand das blöd, also hab ich sie ihr auch nicht vor die Tür gestellt. Lieber hat die Ariane auf die Blumen verzichtet als einer Kollegin zu vertrauen.«


    »Und jetzt? Irgendwer muss doch einen Ersatzschlüssel haben.«


    »Keine Ahnung. So wie ich die Ariane kenn, hat sie niemand einen gegeben. Ihre Familie hatte nie viele Freunde, das hat sie geprägt. Die alte Geschichte, weißt du. Jetzt gibt es nur noch die Ariane Meixner und den Pfarrer Stettin. Er wird bald 80 … Wenn er und Ariane einmal tot sind, wird man mit ihnen endlich auch diese Familienfehde zu Grabe tragen. Das heißt«, Alma verzog einen Mundwinkel, »wenn die Ariane kinderlos bleibt.«


    Ernst blickte Alma auf das abweisend dastehende Holzhaus. »Ich frag mal bei den Nachbarn«, entschied sie und schritt forsch auf einen protzigen Neubau zu, an dem die Außenmauern noch unverputzt waren, nichtsdestotrotz hingen an den Fenstern bereits Vorhänge. Eine Rodel stand verlassen auf der Terrasse. Alma drückte die Klingel. Eine junge Frau mit wirrem roten Haarschopf steckte die Nase kaum vor die Tür: »Meine Nachbarin? Nein, die Ariane hab ich schon tagelang nit g’sehn.« Sie sah neugierig von einem zum anderen. »Was ist los?«


    »Wir wollten sie besuchen«, fing Alma an.


    Berenike fiel ihr ins Wort. »Wir sind Kolleginnen und wollten ihr was vorbei bringen.« Sie deutete zur Bekräftigung auf ihre Tasche.


    Die junge Frau sah zweifelnd von einem zum anderen, von Jonas über seine Kollegin Mara zu Alma und wieder zurück zu Berenike. »Aber«, fing sie an, dann schrie drinnen ein Kleinkind. »Tut mir leid, da kann ich nicht helfen. Griaß enk.« Krachend flog die Tür hinter der Rothaarigen zu. Die vier sahen sich fragend an, Florian schniefte auf. Berenike zuckte mit den Achseln, Jonas hüstelte. Sie beschlossen, sich aufzuteilen, um weitere Nachbarn zu fragen beziehungsweise um einen Schlüssel zu bitten.


    Eine Weile später trafen sie einander wieder an den Autos. Ein Schlüssel war nicht aufgetaucht; Ariane war einstimmig vor zwei Tagen zum letzten Mal gesehen worden. Jonas nickte Mara zu.


    »Was ist?« fragte Berenike.


    Wieder blickten sich die zwei Ermittler vielsagend an.


    »Was ist?«, fragte Berenike nochmal. Diese Geheimniskrämerei!


    »Du hast das nicht von mir, Nike, okay? Also, der Todeszeitpunkt. Wahrscheinlich ist das Opfer in der Nacht von vorgestern auf gestern im See ertrunken.«


    »Er ist nicht erfroren?«


    »Nein. Die Todesursache ist Ertrinken. Hat der Gerichtsmediziner in seiner ersten Stellungnahme gesagt. Die nähere Untersuchung steht noch aus. Aber behalt das alles, um Himmels willen, für dich.«


    »Natürlich, Jonas. Du kennst mich doch.«


    Er nickte ihr zu, wirkte abwesend, wie in Gedanken. Alma rief ein weiteres Mal in der Redaktion an. »Wann war die Ariane das letzte Mal im Büro? Wie, was mich das angeht? Also bitte – was heißt, ihr sucht sie selbst? Aha. Danke.« Ratlos drückte Alma die rote Taste ihres Handys. »Der Chef ist fuchsteufelswild. Die Ariane hat gerade einen Termin verschlampt. Mit dem Tiezl! Ausgerechnet. Das würde die nie tun. Die Redaktion sucht sie selbst überall. Die Geschichte soll in der ersten Ausgabe nach der Weihnachtspause erscheinen. Seit der Redaktionskonferenz am Montag hat keiner sie gesehen.« Alma starrte Berenike aus großen Augen an.


    »Montag – also auch vorgestern.«


    »Ja«, machte Alma. »Den Tiezl versetzen. Tss. So was macht die Ariane nicht aus Jux und Tollerei.«


    »So ein Verschwinden«, fing Jonas an, »kann alle möglichen Gründe …«


    »Mir scheint, du weißt nicht, wer Tiezl ist«, fuhr ihn Alma an.


    Jonas war auf einmal hellwach. »Wieso? Was … ach so. Tiezl, natürlich. Ich war in Gedanken, da hab ich den Namen wohl überhört.« Jonas sah Mara an, die nickte fast unmerklich. »Ariane wollte den Waffenlieferanten interviewen? Der Name Tiezl wird doch seit Jahren immer wieder in Zusammenhang mit zweitklassigen Politikern genannt, die unter dubiosen Umständen gewaltige Reichtümer anhäufen.«


    »Als ob sie bestochen würden, meinst? Die Ariane will eben hoch hinau–«


    Auf einmal ein Geräusch, das keiner zuordnen konnte. Es war der Bub, er lief auf das Haus zu, kämpfte sich mit Armen und Beinen durch den hoch aufgetürmten Schnee, dabei zerrte er sich schreiend seine Kleidung vom Leib. Er tobte und schrie, schaufelte immer mehr Schnee weg, bis die Stufen vor Arianes Haustür teilweise frei waren. Der Boden unter dem Schnee war fest gefroren. Wie ein Mehlsack ließ sich der Bub dann plötzlich fallen, und blieb sitzen, weiter schreiend. Als Berenike auf ihn zutrat, bemerkte sie etwas Rotes unter dem durchsichtigen Eis. Etwas Rotes, das sich die Stufen hinaufzog. Bis zur Haustür. Blut, dachte sie. Blut erkannte sie. Blut. Und keiner da. Nicht schon wieder! Nicht wieder Gewalt, nicht schon wieder dieses Grauen. Es war zuviel. Ihr wurde flau, ihre Beine schwankten einen Moment. Die Hände fingen an zu zittern, als sie darauf zeigte und den Mund aufmachte, um nach Jonas zu rufen. Sie musste mehrmals ansetzen, bis sie mehr als ein Krächzen herausbrachte.
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    Abwarten und Tee trinken …


     


    »Wir brechen auf«, sagte Jonas, er sagte es leise und bestimmt. Der weiße Kragen seiner Lammfelljacke leuchtete. »Sofort!«


    »Gefahr im Verzug«, rief Mara Wander und bevor jemand anderer reagieren konnte, warf sie sich bereits mit ihrem ganzen Körper gegen die alte, dunkle Holztür. Man hätte meinen können, das Holz sei morsch und würde sofort nachgeben, aber nein. Ein Knirschen erklang, sonst tat sich nichts.


    »Lass gut sein, Mara.« Jonas griff nach ihrer Schulter. »Wir rufen die Feuerwehr.«


    Die hatte zum Glück ihre Einsatzzentrale fast um die Ecke. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis die Tür endlich splitterte und nach innen aufging. Die junge Mordermittlerin zog ihre Waffe und betrat das Haus, Jonas folgte ihr. Die Feuerwehrleute packten ihre Sachen und fuhren wieder weg.


    Alma wollte den Polizisten folgen, nahm Berenike bei der Hand – und wurde umgehend von Jonas abgehalten. »Wartet im Auto, bitte! Das hier könnte riskant werden.«


    Die Blutflecken. Die Stille. Berenike wollte den Gedanken gar nicht zu Ende denken, was all das bedeuten mochte. Die verschwundene Journalistin, das verwaiste Kind, das Blut, dazu die fehlende Katze – ob Arianes Daisy wenigstens wieder aufgetaucht war? Berenike wollte sich lieber nicht ausmalen, was da drinnen auf die Ermittler wartete. Sie sah Florian an und der sie. Dieser Bub, wo waren seine Eltern? Wer war er überhaupt? Sie wusste immer noch nicht mehr, als dass er Florian hieß. »Es wird schon wieder«, versuchte sie ihn zu trösten und fühlte sich hilflos, während sie ihm die Schultern streichelte. Überraschend schmiegte er sich an ihre Beine.


    So standen sie und warteten. Ein Rumpeln drang aus dem Haus – dann wieder Stille. Warten, wie Berenike das hasste! Und Jonas – sie machte sich tatsächlich Sorgen um ihn. Dabei verstand der Mann seinen Job, das wusste sie mittlerweile. Doch die Ungewissheit darüber, was in Arianes altem Haus vor sich ging, machte sie nervös. Wenn nur endlich einer der Polizisten heraus käme! Berenike war in Versuchung, mit dem Handy bei Jonas anzurufen, unterließ es aber dann. Es könnte gefährlich sein, so ein Handyläuten …


    Sie wurde von Motorengeräusch abgelenkt. Ein grauer Lieferwagen näherte sich durch das Schneegestöber und bremste zögernd vor dem Haus. Hektische Männer stiegen aus, Autotüren krachten, die drei kramten im Kofferraum, gingen mit riesigen Taschen auf das Haus zu. Sahen von Alma zu Berenike und zu Florian und baten sie dann, etwas vom Haus zurückzuweichen. Die Spurensicherer. Also war doch etwas gefunden worden …


    »Ach, da seid ihr ja!« Mara trat vor die Tür, besprach etwas mit den Neuankömmlingen. Ein Streifenwagen traf ein, Arianes Grundstück wurde zur Straße hin abgesperrt. Ein paar Schifahrer blieben stehen.


    Mara stapfte zurück zur Haustür. Alma kämpfte sich durch den Tiefschnee an die Polizistin heran. »Frau Wander? Auf ein Wort!«


    Die Polizistin drehte sich zu ihr. »Ja?«


    »Ist jemand im Haus? Ich meine – ist Ariane …? Ist etwas …?«


    »Wir haben niemand gefunden, wenn Sie das meinen – weder tot noch lebendig. Das Haus ist leer. Es gibt keine weiteren Spuren. Wir wissen nicht, woher das Blut draußen stammt. Deshalb die Tatortgruppe.«


    »Puh, und ich dachte schon …« Alma griff sich an den Hals, nestelte ihren Schal auf. »Wo ist Ariane dann? In der Redaktion ist sie nicht, das Handy hebt sie nicht ab. Ich mach mir solche Sorgen … Habt ihr einen Kalender gesehen? Den müssen wir finden. Für eine Journalistin ist so was eines der wichtigsten Arbeitsgeräte!« Alma wollte das Absperrband hochheben.


    »Stopp«, ein dicklicher Typ in ausgeleierten Jeans kniete auf der Treppe und hob die Hände. Offenbar gehörte er zu den Spurensicherern. »Sie dürfen da nicht rein, meine Dame!« Abwehrend schwenkte er irgendein Werkzeug.


    »Was habt ihr gesagt?« Jonas war vor die Tür getreten. »Joe, das ist sozusagen eine Zeugin.«


    »Ah so?« Der dicke, untergroße Joe sah Alma prüfend an. »Na, wenn der Herr Abteilungsinspektor meint …« Er ließ den Satz süffisant ausklingen.


    »Alma, bitte, warte trotzdem vorne an der Straße, bis die Spurensicherung fertig ist, ja?«


    »Hmhm.« Alma nickte. »Sucht nach einem dicken roten Ding, wenn ihr rein geht. Ich habe Arianes Kalender oft genug gesehen.«


    Berenike verstand ›totes Ding‹ und schauderte.


    »Wir werden schauen, Alma, danke für den Tipp.«


    »Ist es das?« Kurz darauf war Jonas wieder zurück, einen riesigen Timer in der Hand.


    »Ja, genau.«


    Der Mordermittler machte einen eleganten Bogen um die Stufen, wo sich die Spurensicherer an den Blutflecken zu schaffen machten, allen voran der Dicke, der skeptisch aufsah. Berenike trat von einem Bein aufs andere, aber ihr wurde nicht wärmer. So eine miese, verdammte Kälte, auch das Kind hatte rote Backen und sprang herum. Alma sah es in dem Moment und hielt die Autotür auf: »Magst du dich rein in die Wärme setzen, mein Kleiner?«


    »Hm«, machte er unschlüssig.


    »Na komm, ich schalt die Heizung für dich ein, ja?« Sie hielt die Tür auf, er sah noch ein paar Mal zwischen den Erwachsenen hin und her, bis er in das Auto kletterte. Alma schlug die Autotür zu und blickte Jonas abwartend an.


    Jonas schlug den Kalender auf, blätterte zur aktuellen Woche. »Diese Schrift kann ja kein Mensch entziffern«, seufzte er.


    »Zeig her, ich bin eine Kollegin von Ariane, vielleicht …«


    »Das ist ein Beweisstück …«


    »Mit dem ihr aber so nichts anfangt, richtig?«


    »Es scheinen Abkürzungen zu sein, verdammt.«


    »Ich kann euch helfen. Vertraulich, selbstredend«, erklärte Alma. Und als der Polizist nicht reagierte, wütender: »Host mi?«


    »Ja, ich hab verstanden. Wir melden uns.«


    Damit marschierte Herr Superkripo wieder ins Haus, den Kalender unterm Arm. Wenigstens ist er nicht nur zu mir so, dachte Berenike und konsultierte ihr Handy: Schon halb vier. Die Dämmerung sank über das Tal, nahm allem die Farben, ließ nur gräuliches Blau übrig, bis auch das von Dunkelheit verschluckt wurde.


    »Gut, wir fahren, Berenike.« Alma blickte Florian unschlüssig an, der sie still beobachtete. »Florian? Ich bring dich zurück zum Hans, ja? Dort kann der Jonas dich besuchen, wenn er will.«


    Der Kleine nickte. Mehrmals blickte er sich um. Sein Gesichtsausdruck war furchtsam. Und – wissend. Alma startete den Motor und sie fuhren los.
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    Lavendeltee … für einen süßen Schlaf.


     


    Alma brachte Berenike nach Hause. Am Vormittag noch ein Schneesturm, am Nachmittag Sonne und blauer Himmel. Jetzt am Abend setzte wieder Schneefall ein. Das Wetter war hier im Winter auch so wechselhaft wie im Sommer, Regen und Sonne folgten genauso dicht aufeinander, wie Schnee und Sonne. Die Flocken fielen immer dichter, die Sicht sank auf ein paar Meter. Auf der kurvenreichen Straße blieb das kalte Weiß wieder liegen. Ein Schneepflug tauchte wie aus dem Nichts auf, dahinter der Postbus. Alma fuhr langsamer.


    »Florian, was ist mit dir, hm?«, fragte Alma während der Fahrt und sah den Buben, der zusammengekauert auf dem Rücksitz saß, ein ums andere Mal aus dem Rückspiegel an. »Was weißt du, mein Kleiner?« Doch Florian blieb stumm, sah aus dem Fenster, seine Blicke glitten mit stummer Beharrlichkeit über den matschigen Asphalt.


    Ebenso beharrlich spulte Alma die Kilometer ab, über Obersdorf und Kainisch und Bad Aussee, hinauf nach Altaussee. Endlich kam die alte Mühle in Sicht, und sie waren im Ort. Weiter ging es bergauf nach Lichtersberg, sie waren nun fast allein auf der Straße, zumindest sah es in dem Flockengewimmel so aus. Berenike rief im Salon an. »Hans? Ich komme heute nicht mehr ins Lokal. Du schaffst das, oder? Ist viel los?«


    »Geht in Ordnung, Chefin«, kam es zackig zurück. Berenike berichtete ihm noch schnell von Florian und dass Alma mit dem Buben auf dem Weg zu ihm sei, dann legte sie erleichtert auf.


    Vor ihrem Wohnhaus stieg sie aus und hob grüßend die Hand. »Mach’s gut, Alma! Bis bald!«


    Als sie auf das Haus zuging, versank sie bis zu den Knien im Schnee, wo er von der Straße weggeschoben worden war. Frau Gasperl war nicht zu sehen. Berenike würde ihr später schaufeln helfen, aber erst einmal umziehen, etwas Warmes trinken. Sie sperrte auf und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, stieg hinauf zu ihrer Wohnung. Drinnen rief sie nach den Katzen: »Hallo ihr Detektive, wo seid ihr?« Der Wind heulte durch die Fensterritzen, erzeugte ein Rauschen. Irgendwo knackste es. Ein altes Haus eben, sagte sich Berenike, doch sie dachte an den Toten im eisigen See. Und an die roten Flecken vor Arianes Haus. Wenn es dafür nur eine natürliche Erklärung gab!


    »Kätzchen!«, lockte sie und ging durch die Räume. Die Fensterscheiben klirrten, als der Wind aufheulte, Schnee war darauf kleben geblieben. Nach einer bangen Pause ertönte zweifaches Maunzen. Spade mit seinem schwarzen Fell und der rot-weiße Marlowe blickten zögernd um den Türstock des Schlafzimmers und streckten sich.


    »Hallo!«, begrüßte sie die beiden und sah sich weiter um. »Und wo ist Dr. Watson?« Fragend blickte Berenike die beiden felligen Sonderermittler an, doch keiner war bereit, einzugreifen. Erschöpft ging sie durch die Wohnung, rief immer wieder nach dem dritten Kater, doch der blieb verschwunden. Ungewöhnlich, dass der ältere Kater bei dem nassen Wetter nach draußen gegangen war, aber bitte. Eigentlich sollten die drei nach Arianes Erzählung neulich gar nicht mehr rausgehen. Aber vielleicht war ihm nach Tagen herinnen in der Wärme langweilig geworden und er war unbemerkt hinaus gehuscht. Wie sie den Meister seines Faches kannte, würde er selbst bei der Überführung von Mäusen bald aufgeben und zurück ins Haus kommen. Hoffentlich. Wenn es nur bald war.


    Sie dachte unwillkürlich an Ariane und ihre getötete Katze – ermordet, so wie es sich angehört hatte. Wenn Ariane den Täter auch nicht wirklich überführt hatte, ein gewisses Misstrauen hegte sie offenbar gegen den Jäger. Ob Ariane ihn mit ihrem Verdacht konfrontiert hatte?


    Berenike stellte Teewasser auf, nahm eine rote Kanne aus dem Regal und maß getrocknete Lavendelblüten mit dem Löffel ab. Hoffentlich würden der Geruch und die Wärme sie ein wenig beruhigen.


    Sie ging ins Schlafzimmer, um eine andere Hose aus dem Kasten zu kramen. Endlich trockene Kleidung! Nach dem Umziehen fühlte sie sich gleich eine Spur besser. Sie wählte Arianes Handy-Nummer, doch am anderen Ende der Leitung blieb es weiterhin still. Wo, zum Kuckuck, war die Journalistin? Es musste eine Erklärung geben! Eine harmlose, hoffentlich.


    Endlich kochte das Wasser. Sie ließ das sprudelnde Wasser ein paar Minuten auskühlen, bevor sie es über die Lavendelblüten in die vorher heiß ausgespülte Kanne goss, damit die zarten ätherischen Öle des Kräutertees nicht von zu großer Hitze zerstört wurden. Rituale wie dieses, beruhigend immer wieder. Aber nicht genug.


     


    *


     


    »Griaß di, Berenike!«


    »Griaß di, Helmut!« Der Forstassistent vom Revier Grundlsee betrat forsch den Salon, in kniehohen Stiefeln und Steirerjanker zum obligatorischen grünen Hut über den schwarzen Locken.


    Neuer Tag, neues Glück. Oder so. Berenike hoffte, dass die Arbeit sie ein wenig von der Sorge um Ariane ablenken würde. Auch wenn sie die junge Journalistin kaum kannte, beunruhigte sie ihr merkwürdiges Untertauchen. Wie verlassen das Haus in Thörl dagestanden war! Kalt und traurig hatte es gewirkt. Dazu die bedrohlichen roten Flecken. Sie musste Jonas fragen, ob die Polizei schon Untersuchungsergebnisse dazu hatte.


    »Wie geht’s dir, Helmut? Was hast denn, du schaust ja ganz blass aus.«


    Helmut blickte sich suchend um, setzte sich dann auf einen Hocker an der Theke. »Ich such den Kriminalpolizisten, Berenike. Hab was von einem Toten gehört, stimmt das?«


    »Leider, ja, sie haben eine Leiche aus dem Eis geholt. Da vorne«, Berenike deutete zur Tür hinaus, »beim Bootshaus von der Wasserwehr.«


    »Dann ist es also wahr. Wie schrecklich. Hoffentlich ist es nicht … Weißt, ich komm extra von Gössl her. Unser Revierleiter is’ abgängig. Und jetzt mach’ma uns ernsthaft Sorgen. Weil so was passt nicht zu ihm. Einen verlässlicheren Menschen als den Karl find’st net leicht.«


    »Das wär furchtbar, wenn …« Berenike schlug sich die Hand vor den Mund und schaltete den Wasserkocher ein. »Magst was trinken?«


    Helmut nickte. »Gern.«


    »Was möchtest denn? Hast Lust auf was Bestimmtes?« Berenike schob ihm die Karte hin. »Oder trinkst einen Morgentee mit, den hab ich grad vorbereitet.«


    »Ja, ja. Is’ eh wurscht.« Helmut starrte die Theke vor sich an.


    »Komm, Kopf hoch, vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du denkst.«


     


    Ein paar Stunden später war es traurige Gewissheit: Der nackte Tote aus dem See war niemand anderer als Karl Wengott, Forstrevierleiter aus Gössl am Grundlsee.


    »Ah, der Jäger«, raunten einige Einheimische und zuckten dabei die Achseln. Sie nannten ihn Jäger, dabei hatte ein Revierleiter heutzutage vielfältige Aufgaben, nicht nur die Jagd. Helmut Brantner, der Assistent, hatte seinen Chef in der Gerichtsmedizin identifiziert und kam danach wieder in den Salon. Mittlerweile stand fest, dass die Todesursache Ertrinken war. Die Verletzungen waren ihm vor seinem Tod zugefügt worden.


    »Bist froh, dass er weg ist, Helmut?«, fragte der Fischer Johann.


    »Geh, bitte.« Helmut rieb sich die Augen.


    »Man hört, der Revierleiter lasst dich nicht so schalten und walten, wie du gern tätest.« Johann sah ihn abwartend an und ergänzte dann: »Herr Forstwirt!« Das Letzte kam überaus spöttisch.


    »Blödsinn.« Blass sah er aus, der Nachwuchsförster. Noch blasser als vorher.


    Hans zog eine Flasche Schnaps unter der Theke hervor. Besondere Gelegenheiten erforderten besondere Maßnahmen. Auch wenn sonst galt ›Strictly tea is served.‹


    »Hat wirklich sonst keiner von euch den Toten erkannt?«, fragte Berenike in die Runde, als sie neben Hans hinter der Theke stand.


    Der Kellner zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Ich war nicht dabei, als sie ihn aus dem Eis g’holt haben.«


    »Wie hätten wir den erkennen sollen, war doch ziemlich verunstaltet, die Leiche«, mischte sich Georg ein, ein Bootsverleiher, der im Winter beim Schilift am Loser arbeitete, und machte mit der Hand eine wegwerfende Geste.


    »Der Mann is’ halt net von hier«, erklärte ein anderer, »das hab ich gleich g’sehn. Wird sich zuviel zugemutet haben am Eis.«


    »Er hat vor zwei Jahren seinen Dienst in Gössl angetreten«, ergänzte Helmut und blickte von einem zum anderen. »Er war oft hier in der Gegend, wenn’s der Dienst erfordert hat.«


    »Ja, schon, aber …«


    »Also den hätt seine eigene Mutter nicht wiedererkannt, so entstellt, wie der Bursch g’funden worden ist.«


    »Er hat ja keine Eltern mehr«, stöhnte Helmut und deutete Hans, nachzuschenken. »Sind früh verstorben.«


    »Wie hast du ihn überhaupt erkannt?«, wollte Berenike nun wissen.


    »Ihr werdet schauen, aber der Karl hatte ein Tattoo.«


    »Ein Tattoo? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Was denn für eins?« Die Teetasse, die Berenike auf ein Tablett stellen hatte wollen, bekam ein Eigenleben und drohte ihr aus der Hand zu rutschen. Berenike rettete das teure Porzellan mit der zweiten Hand, stellte endlich alles ab.


    »Ich weiß nicht genau, er hatte es noch nicht lange. Es sollte irgendein asiatisches Schriftzeichen dafür sein, dass er nicht länger kuschen wollte.«


    »Aha. Das solltest du mit Jonas besprechen, Helmut«, meinte Berenike. »Vielleicht hilft diese Bedeutung den Polizisten.«


    »Mach ich.« Helmut seufzte tief und versank immer mehr auf seinem Platz. »Diesen Anblick, den vergess ich nie. Ich mein, der Karl war nie ein schöner Mann, wisst’s eh. Wie er sich angezogen hat, ganz altmodische Schnitte, nie Jeans, immer nur Stoffhosen. Wie sein eigener Großvater, das trägt doch heute niemand mehr.«


    »Der war lieber für sich, der Jäger«, murmelte jemand.


    »Dem ist selten ein Lachen auskommen!«


    »Nur manchmal ist er den Frauen so seltsam nachg’schlichen, ohne sie anzusprechen. Dass die Haut einmal so ausschauen kann, Berenike! Das kannst du dir nicht vorstellen.«


    Sie unterdrückte ein ›doch‹.


    »Sie haben gesagt, er muss mindestens einen Tag im Wasser gelegen sein. Und sie wollten wissen, wann ich ihn zuletzt gesehen hätt. Wenn ich das so genau wüsst! Ich bin noch ganz durcheinander.«


    Berenike maß etwas Lavendeltee und ein wenig Johannakraut ab und gab die Mischung in ein Filter. »Jetzt trinkst erst einmal und dann beruhigst dich … Hat dein Chef eigentlich allein gelebt?« Wasser aufgießen, Teewecker stellen.


    »Mit einer Freundin hab ich ihn nie g’sehn. Er war immer ein bissl, na ja, zurückhaltend, was die Frauen betrifft, weißt. Aber sonst wirklich ein herzensguter Kerl. Alles hast von ihm haben können, alles.« Helmut wischte sich verstohlen die Augen.


    Berenike legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Im Mai wär er vierzig geworden, der Karl. Hat über seinen Schatten springen wollen, weil wir ihn so buseriert haben, und eine Party schmeißen. Normal ist er nicht so für Geselligkeit.«


    Ein Piepsen – die Teeuhr. Filter aus der Kanne nehmen. »Hier, trink«, Berenike schenkte ein, »es wird dir gut tun.«


    »Ja«, sagte er brav. »Wenn du mittrinkst.«


    »Na schön.«


    Sie nahmen gleichzeitig jeder einen Schluck. Im Teegenuss waren sie miteinander verbunden.


     


    Am Abend machte sich Berenike erschöpft auf den Heimweg. Kämpfte sich durch das Schneetreiben, das hoffentlich ihren Kopf klären würde, bergan. Mit jedem Schritt, den sie durch den knöcheltiefen Schnee tat, fühlten sich ihre Beine noch schwerer an. Immer und immer wieder dachte sie an Ariane Meixner, an den Unmut, den die Journalistin am Weihnachtsabend gegen die Jäger gehegt hatte. Berenike hatte ihre Worte damals auf Arianes Nervosität geschoben, weil sie sich Sorgen um ihre Katze machte. Aber jetzt, da der im Eis gefundene Tote als Jäger von Gössl identifiziert worden war, bekam Arianes Verhalten eine andere Bedeutung.


    Berenike hätte zu gern mit der Journalistin darüber gesprochen, ob es der Jäger selbst gewesen war, der ihr die Katze tot gebracht hatte. Niemand außer seinem Assistenten hatte den Mann vermisst oder erkannt. Wie einsam musste er gewesen sein!


    Berenike bog in die Auffahrt zu Frau Gasperls Haus ein. Dr. Watson fiel ihr ein, der heute Morgen immer noch abgängig gewesen war. Das war untypisch für den älteren Kater, der Schnee so gar nicht mochte. Noch in Gedanken, bemerkte sie etwas vor der Haustür, etwas Merkwürdiges, das da nicht hingehörte – das sie abstieß und näher zog zugleich. Sie rannte los, so schnell das in dem Schnee möglich war. Rutschte über die Stufen, landete auf allen Vieren vor der Tür im weißen Nass. Sie keuchte und wollte danach greifen, verharrte aber.
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    Baldriantee … und sonst nichts.


     


    Mit der Hand in der Luft verharrte sie – und wunderte sich, dass sie so überreagiert hatte. Was da vor ihr unter dem Türvorsprung lag, war nichts anderes als ein Kuvert. Ein großes zwar, aber dennoch etwas ganz Normales eigentlich. Sie wollte schon aufatmen, wunderte sich, sich so erschrocken zu haben. Doch was an dem Umschlag auffiel, war, dass er ziemlich dick und unförmig war, gewölbt direkt. Deshalb hatte er nicht unter der Tür durchgepasst. Außerdem: Wer stellte um diese Uhrzeit Päckchen zu? Normalerweise hätte diese doch Frau Gasperl übernommen. Sollte sie das Poststück überhaupt aufheben? Während Berenike sich aufrappelte und die Tür aufsperrte, nahm sie das Kuvert in die Hand. Ihr Vorname stand darauf, weiter nichts. Also war es gar nicht durch die Post zugestellt worden. Sie rannte die Treppe hinauf, an der Buddhafigur im Stiegenhaus vorbei, öffnete ihre Wohnungstür, warf diese ins Schloss, lehnte sich von innen dagegen und riss den Umschlag auf.


    Ein einzelnes Blatt Papier kam zum Vorschein. Und … Berenike wurde kalt … etwas Blutiges, das … sie wehrte sich gegen die Erkenntnis … etwas, das wie ein Katzenohr aussah.


    Sie faltete die Botschaft auseinander. »Wir haben Watson«, stand da, mit Maschine geschrieben. Die Buchstaben hatten sich durch das dünne Papier gedrückt. Ihr Schwarz verschwamm vor Berenikes Augen. Sie zwinkerte, bis sie wieder klar sah. »Wenn Ihnen Ihr Kater lieb ist, hören Sie auf, herumzuschnüffeln. Keine Polizei.«


    Berenike rutschte an der Wand entlang zu Boden. Die Steinplatten im Vorzimmer waren kalt, aber das bemerkte sie nur am Rande. Diese Nachricht – so etwas durfte doch nicht wahr sein! Sie fing noch einmal von vorne zu lesen an. »… hören Sie auf, herumzuschnüffeln …« Aber sie hatte doch gar nichts gemacht, außer bei Ariane vorbeizuschauen. Sie sah wieder den Brief an. Eine Unterschrift fehlte, oder auch nur eine Andeutung, um wen es sich handeln mochte. Hatte sich jemand einen dämlichen Scherz erlaubt? Nein, dazu sah die blutige Beilage zu echt aus. Verdammt, der arme alte Kater. Das hatte Dr. Watson nicht verdient. Wer machte so etwas Hinterhältiges? Wer war in der Lage, ein Ohr so scharf abzutrennen? Ein Jäger kannte sich wohl aus, ein Tierarzt, auch ein Fleischhauer. Zornig warf Berenike das Poststück weg. Wer immer das gewesen war – sie würde ihm das Handwerk legen, aber wie! Ariane hatte recht. Aber wie weit war diese wohl bereit, zu gehen?


    Berenike rief nach Spade und Marlowe, die sofort herbei sprangen. »Wo ist er nur, euer Kollege?«, rief sie und kniete sich hin, streichelte sie gleichzeitig mit beiden Händen. »Habt ihr eine Ahnung, wo Dr. Watson sein könnte? Holt ihn her, hm?« Keiner der zwei reagierte so recht, obwohl die zwei Kater ebenfalls unsicher und nervös wirkten. »Ihr bleibt jedenfalls fürs Erste im Haus. Das ist sicherer so«, murmelte Berenike. Sie musste mehr herausfinden, musste wissen, was hier los war, wie die Dinge zusammenhingen, von denen sie nun auch betroffen war.


    Als Nächstes rief sie Jonas an. Zum Glück ging ihr Polizistenlover einmal gleich an sein Handy. »Mein Kater ist weg!«, schrie sie ins Telefon, »Dr. Watson. Entführt! Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie schilderte ihm das Schreiben, die blutige Beilage. »Ich halte das im Kopf nicht aus!« Hysterisch, sie hasste es, wenn ihre Stimme so kippte. »Ich muss ständig an Ariane denken und wie ihr der Jäger die tote Katze gebracht hat. Da draußen geht ein Verrückter um, Jonas! Du musst etwas tun, bitte. Der arme Kater!«


    »Natürlich, Nike«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich setze alles daran, die Sache aufzuklären. Ich mag den alten Herrn doch auch. Wir schicken einen Wagen zu dir, damit der Brief und das Ohr als Beweismittel untersucht werden können. Ich halte dich auf dem Laufenden!«


    »Danke, Jonas.« Tränen verschleierten ihren Blick. »Dr. Watson ist wohl kaum das einzige Opfer, wenn Ariane die Wahrheit gesagt hat.«


    »Noch ist er ja nicht – du weißt schon.«


    »Kommst du heute noch zu mir, Jonas?«


    »Ich hoffe es. Es kann aber spät werden.«


    Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, schossen die Tränen aus Berenikes Augen. Sie fühlte sich so allein, das Gleichgewicht in der Wohnung stimmte nicht ohne Dr. Watson, und ohne Jonas auch nicht mehr. So weit war es schon! War sie dermaßen abhängig geworden?


    Sie tappte in die Küche, sah Spade und Marlowe in dem Körbchen am Fenster sitzen, von wo sie unruhig in die Dunkelheit hinaus starrten, einmal zuckte der schwarze Schwanz, dann zitterten die Barthaare des roten Katers.


    Sie stellte ihnen frisches Futter hin und griff mechanisch nach dem Wasserkessel, nach der Dose mit dem Baldriantee, maß Wasser und Tee ab, goss auf und stellte die Teeuhr auf 12 Minuten. Sie ließ sich auf einen alten Holzsessel fallen, den sie wie viele der Möbel von der verstorbenen Schwester ihrer Vermieterin geerbt hatte. Berenike zupfte an dem Tischtuch mit dem alpinen Auerhahnmuster, ohne es wirklich wahrzunehmen. Als der Tee fertig gezogen war und sie ihn einschenkte, in eine alte Tasse, ausgeschlagen, das weiße Porzellan nachgedunkelt, kamen beide Katzen angesprungen. Schnupperten gierig an dem Baldrian. Auch Berenike mochte den Geruch des Kräutertees, fand ihn beruhigend, ein bisschen zumindest. Wenn sie nur schlafen konnte, erschöpft wie sie war …


     


    Doch stattdessen lag sie lange wach, die Gedanken hetzten wie flüchtende Tiere durch ihren Kopf. Spät hörte sie Jonas kommen, der schnell zu ihr ins Bett kam. Sie sprachen nur wenig. Erst kurz vor dem Hellwerden, Jonas war schon wieder im Dienst, fiel sie in einen kurzen unruhigen Schlaf, aus dem sie bleischwer und völlig verspannt erwachte.


    Die Katzen miauten laut. Gerädert stand sie auf. Sie spürte die Müdigkeit in allen Knochen, als hätte sie gar nicht geschlafen. Die Katzen legten sich jetzt in ihr warmes Bett, sahen verschlafen drein. Der dritte Kater fehlte, fehlte einfach. Diese Sorge! Und mit einem Mal kippte das Ganze: Wut stieg in Berenike auf. Wut auf Menschen, die solche Gemeinheiten machten, wehrlose Tiere entführten und verstümmelten, ein perverses Vergnügen daraus zogen. Sie würde sich das nicht gefallen lassen, nicht stumm zusehen.


    Spontan stapfte sie los. Frühstücken konnte sie auch im Salon. Der kalte Wind tat ihr gut. Dort angekommen, kehrte sie den vielen Schnee vor der Tür beiseite, der nachts gefallen war, als hinter ihr eine Männerstimme erklang: »Morgen, griaß di, Berenike!«


    Berenike erkannte einen grünen Hut, der eben gelüpft wurde. »Servus, Helmut, du bist aber zeitig dran!«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Natürlich.« Sie hielt dem Forstassistenten die Tür auf. »Magst was trinken? Ich muss selbst erst richtig aufwachen. English Breakfast Tea würde sich zum Frühstück anbieten.«


    »Ja, ja, gern. Berenike, mir ist was Wichtiges eingefallen!« Der Gössler Förster, der dem Vernehmen nach interimistisch die Leitung des Reviers übernommen hatte, trat breitbeinig wie die steirische Version eines Cowboys an die Bar und schob sich ein paar schwarze Locken aus der Stirn. »Unser Chef, also, du weißt schon … ja. Der Karl hat ziemlich geheimnisvoll getan die letzte Zeit. Ich mein, er war immer zurückhaltend, aber zum Schluss hat er noch weniger gesagt. Mit Fragen hat man ihm nicht kommen dürfen, da war er eigen.«


    »Verstehe«, nickte Berenike und griff nach den Teeutensilien.


    »Er war immer eher der schweigsame Typ, wenn du verstehst. Wenig im Wirtshaus, nur bei der Freiwilligen Feuerwehr hat er sich engagiert, das war eins der wenigen Dinge, wo er unter Leut gekommen ist. Ja, er war halt von auswärts.«


    »Das hast du erwähnt, genau.«


    »Er hat schon vor längerem angekündigt, dass er am Donnerstag früher los muss, weil er einen wichtigen Termin habe. Je näher der Tag herankam, umso unruhiger hat er g’wirkt. Und als er dann losfahren wollte, hat er vor lauter Hektik den Rückwärtsgang eingelegt und hätt beinah unseren Kollegen, den Michl, umgefahren. War ihm furchtbar peinlich. Der Michl hat g’sagt, das kann jedem mal passieren. Ich hab den Karl gefragt, was los ist. Er wollt nicht damit herausrücken. Aber jetzt, wo der Karl tot is … also, wir haben g’redet, der Michl und ich. Und ihm ist eing’fallen, wie er einmal dazugekommen ist, vor ein paar Tagen erst, wie der Karl telefoniert hat. Und wie der Chef ihn bemerkt hat, hat er ganz leise weiter g’redet und das Telefonat schnell beendet. Ganz merkwürdig. Der Michl meint, das Wort Seewiese sei dabei gefallen. Weißt eh, die Hütte hinten beim Ausseer See!«


    »Aber die ist doch geschlossen im Winter, nicht wahr?«


    »Genau. Aber wer weiß. Es könnt auch Seesturm geheißen haben, der Michl war sich nicht mehr sicher. Ich frag mich, ob er noch zu dem Treffen gegangen ist. An dem Donnerstag haben wir ihn zum letzten Mal gesehen.«


    »Du meinst, er könnte sich mit dem Mörder getroffen haben?«


    »So was geht einem halt durch den Kopf, Berenike. Womöglich hat ihm derjenige aufg’lauert?« Helmut fuhr sich durch die Haare, drehte den Hut fahrig in seinen Händen. Um seine Augenwinkel zeigten sich erste Falten.


    Donnerstag, Donnerstag … Mit einem Mal machte etwas ›pling‹ in Berenikes Kopf. »Aber, das ist ja derselbe Tag … du kennst sicher die Ariane Meixner?«


    Helmut nickte. »Natürlich. Aber was hat das mit dem Karl zu tun?«


    »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Wie es aussieht, ebenfalls seit Donnerstag. Wir haben sie überall gesucht.«


    »Wie schrecklich«, murmelte Helmut. »Aber was können die zwei miteinander zu tun gehabt haben?«


    »Was könnte dein Chef mit einer Journalistin besprechen wollen?«


    »Wenn ich das wüsste! Hat sie ihn …?«


    »… umgebracht und ist abgetaucht? Irgendwie glaub ich das nicht. Wenngleich …«


    »Ja?«


    Berenike musste an Arianes Drohungen gegen die Jäger denken. Aus einer Eingebung heraus beschloss sie, Helmut davon nichts zu erzählen. »Ach, weiß nicht. Hat der Jäger wirklich keinen Namen erwähnt, mit wem er sich treffen wollt?«


    »Nein. Der Karl hat nie viel geredet, ums Verrecken nicht. Oh.« Helmut schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich wollt nicht –«


    »Ich weiß schon, Helmut.«


    Sie tranken, einen Moment herrschte Stille, bis die ersten Gäste des Tages hereinpolterten.


    »Sag, Helmut, kennst du dich mit den Strömungen im See aus?«


    »Ja, aber … das hat die Polizei doch sicher längst …«


    »Ich würd gern selbst sehen, wo man das Opfer ins Wasser gestoßen haben könnte.«


    Helmut trank einen Schluck, setzte die Tasse ab. »Ich kenn die Strömungen. Wenn du mir zeigst, wo genau sie den Karl gefunden haben im Eis, dann könnten wir ausrechnen, wo er –« Er stockte, fuhr sich über die Augen. »Du weißt schon.«


    »Gehen wir.«
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    Kamillentee … wie bei Tante Salome


     


    Berenike gab Susi bescheid, dann stapfte sie mit Helmut zu der Stelle, wo man den toten Jäger aus dem See geborgen hatte. Sie zeigte zwischen die Bootshütten. Breitbeinig ging der Forstassistent hin und her, wiegte den Kopf, sah zum mächtig verschneiten Loser auf, dann zur Trisselwand. »Sieht so aus, als wär er direkt gegenüber von hier ins Wasser gestoßen worden«, meinte er nach einer Weile, in der ihn Berenike stumm beobachtet hatte. »Bei der Seewiese wär eine Möglichkeit, an der Stelle. Dort ist das Wasser in Ufernähe seicht, die Eisdecke dünn. Dort ein Loch ins Eis zu schlagen, wäre relativ leicht.«


    »Also war er tatsächlich dort.«


    »Sieht so aus.«


    »Wie sicher bist du dir, dass es so war?«, fragte Berenike.


    »Sehr sicher. Ich kenn die Strömungen hier wie meine Westentasche.« Ein schiefes Grinsen unter den dunklen Locken hervor. »Ich bin schließlich hier aufgewachsen.«


    »Verstehe. Danke.«


    »Und jetzt muss ich dringend los, zurück ins Revier. Man wird schon auf mich warten.« Helmut hob grüßend eine Hand.


    »Ach so. Na dann. Ciao.«


    »Griaß di.« Der Forstassistent stapfte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


     


    Zurück vor dem Salon parkte eben Hans und trat gemeinsam mit Berenike ein. Sie ging schnurstracks in ihr Büro und rief Jonas an, erzählte ihm, dass der Jäger Karl Wengott am selben Tag wie Ariane zum letzten Mal gesehen worden war. »Habt ihr Arianes Termine schon überprüft?«, fragte sie.


    »Soweit möglich, haben wir es getan. Allerdings ist am Tag vor dem geplatzten Interview mit Tiezl etwas eingetragen, dessen Bedeutung noch unklar ist. ›14 Uhr SP‹, steht da. Sagt dir das was?«


    »Irgendwas Redaktionsinternes? Hast du Alma gefragt? Sowas wie Redaktionsschluss?«


    »SP – Schluss … aber wofür kann dann das P stehen?« Die Stimme des Polizisten klang fragend, aber Berenike wusste, dass er eher laut dachte als sie wirklich einzubeziehen. Sie hatte sich daran gewöhnt, in den Jahren, seit sie ihn kannte. Früher hatte sie sein Verhalten auf die Palme gebracht, aber nun wusste sie, dass dahinter auch Vorsicht steckte, um sie nicht mit Dingen zu belasten – oder Täterwissen weiterzugeben, was die Ermittlungen erschweren würde.


    »Ich werde Alma fragen«, meinte Jonas. »Woher weißt du, wann man Wengott zuletzt gesehen hat?«


    »Der Forstassistent war noch einmal hier. Er hat gesagt, den Strömungen zufolge müsste das Opfer bei der Seewiese ins Wasser gestoßen worden sein. Aber das wisst ihr vielleicht schon?«


    »Die Taucher haben uns informiert, aber …«


    »Wenn Ariane wirklich zum gleichen Zeitpunkt zuletzt gesehen wurde wie Wengott, das ist … das wäre ja …« Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass sich etwas in Berenike dagegen wehrte, ihn zu Ende zu denken, obwohl sie es schon während der Suche nach Ariane geahnt hatte.


    »… als ob sie die Tat begangen hätte und danach abgetaucht ist. Wir werden eine Fahndung nach ihr rausgeben müssen.«


    »Oder sie ist selbst in Gefahr.«


    »Wie auch immer. Wir müssen dringend mit ihr reden.« Jonas beendete das Gespräch kurz angebunden.


    Berenike legte auf. Sie zerbrach sich den Kopf, doch ihr mochte nicht einfallen, wofür SP stehen könnte. SP – die Anfangsbuchstaben eines Gesprächspartners für einen Artikel?


    Sie rief bei Alma an.


    »Ja bitte?«


    »Alma, ich bin’s, Berenike. Alma, weißt du, woran Ariane zuletzt gearbeitet hat? Außer der Tiezl-Geschichte?«


    »Leider – so vertraut sind Ariane und ich nicht. Und als freie Journalistin hält man die Themen unter Verschluss, bis sie gedruckt werden – damit sie einem nicht wer anderer wegschnappt. Aber so wirklich viele Aufträge hat die Ariane nicht bekommen. Sie muss sich erst noch einen Namen machen. Auch beim Chefredakteur.«


    »Verstehe.«


    »Nur in die Tiezl-Sache hat sie sich verbissen. Wegen der Waffen. Gibt’s sonst was Neues?«


    Berenike überlegte einen Moment. »Nein, leider.« Lieber nichts von der Abkürzung in Arianes Kalender verraten.


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, überlegte Berenike weiter. Stand SP für einen Ort? Aber für welchen? Seewiese – Fehlanzeige. Seesturm? Detto. Mist, Berenike fiel nichts anderes ein. See, See – Panorama? Sie kannte kein Lokal dieses Namens. Seepost war ein Lokal, an dem sie vor Jahren einmal ganz woanders vorbeigekommen war, an irgendeinem Schweizer See.


    Sie entschied, noch einmal das Seeufer entlang zu spazieren, um den Ort des grausamen Geschehens auf sich wirken zu lassen. Vielleicht würde sie so eine Eingebung haben. Intuitiv spürte sie, dass all die Ereignisse der letzten Tage zusammenhingen. Der Mord an dem Jäger Karl Wengott, das Verschwinden der Journalistin Ariane Meixner und die getöteten Katzen. Im Salon war es ruhig, und so sagte sie Hans Bescheid, zog ihre dicke, sonnengelbe Daunenjacke an und ging los. Wieder lief ihr Hans nach, reichte ihr eine Thermoskanne, »für alle Fälle.«


    »Lieb von dir«, brachte sie heraus und verstaute die Thermoskanne im Rucksack.


     


    Neben dem Hotel Seesturm saßen gezählte 13 Krähen auf dem von dichtem Neuschnee bedeckten Eis. Sie flatterten mit den schwarzen Flügeln, als würden sie im Schnee baden. Es war kalt, eine blasse Wintersonne pochte unsicher hinter dem dicken grauen Wolkenvorhang und würde hoffentlich durchgelassen werden, um ihren Auftritt zu haben.


    An der Kirche vorbei bog Berenike auf den Fußweg um den See ein. Es war still, so still. Nur ein paar Meisen zwitscherten fröhlich und einzelne Fußspuren störten die Perfektion der frischen weichen Schneedecke. Das himmlische Weiß deckte alles zu, machte aus Altaussee eine Zauberwelt. Der pulvrige Schnee zerstob unter Berenikes Schritten. Leise knirschend sprach er zu ihr, wenn ihre Sohlen ihn berührten, gab aber das Rätsel auch nicht preis.


    Berenike überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Sie wollte zur Seewiese vordringen, sich dort umsehen. Wenn etwas zu bemerken war, würde sie es Jonas mitteilen. Nach einer Weile kam sie zu einer Lawinenwarnung und dass das Betreten des Weges verboten sei. Zwei ältere Spaziergängerinnen kamen ihr entgegen.


    »Griaß di«, lächelte eine.


    »Kann man den Weg begehen?«, fragte Berenike schnell.


    »Ja, des geht. Passiert schon nix.«


    Berenike folgte nun einem noch schmaleren Trampelpfad und beobachtete mit allen Sinnen die Umgebung. Vielleicht würde sie eine Spur von Dr. Watson finden. Irgendwo musste er doch sein, und wenn sie das ganze Ausseerland absuchen musste! Wenn er wirklich gefangen war und nicht schon tot. Sie schauderte, grub ihre eisigen Hände tiefer in die Jackentaschen. Immer war ihr kalt, egal, wie dick sie sich anzog!


    Mutig stapfte sie weiter. Ein Donnergrollen hob an, wurde heftiger. Sie blieb stehen, ihr Blick tastete die Berge ab. Am Loser schien es ruhig, bei der Trisselwand, die den Ausseer See vom Grundlsee trennt, dort, wo das Revier des toten Jägers lag, aber staubte der Schnee nur so – also doch eine Lawine. Vielleicht sollte sie besser umdrehen. Aber sie musste etwas tun! Irgendeine Spur finden, vielleicht mit anderen Mitteln als die Polizei. Etwas erspüren, das nicht mit offensichtlichen Beweismitteln und Zeugenaussagen zu tun hatte. Sie war sich sicher, dass Ereignisse wie ein Mord Spuren in der Atmosphäre hinterließen. Starke Gefühle wie die Angst des Mordopfers oder die Emotionen des Mörders lösten Schwingungen aus, die in der Luft spürbar blieben. Für jene, die auf so etwas achteten. Schon einmal hatte sie so etwas erlebt, als der Journalist in ihrem Teesalon gestorben war. Noch tagelang hatte sie gemeint, die dunklen Vibes zu fühlen …


    Also weiter! Sie wartete ab, bis es wieder ruhig war. Für einen Moment zeigte sich die Sonne, schickte ihr einen vorwitzigen Strahl. Berenike hielt ihr Gesicht in die plötzliche Wärme. Ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war, war die Sonne wieder weg. Berenike passierte hüfthohe Schneewächten, die unberührt am Rand des Weges lagen. Ein kleiner Baum zeichnete mit seinen nackten Ästen Muster in den Himmel …


    Berenike rutschte voran. Der Weg schlängelte sich am Wald entlang, der allmählich in die felsigen Ausläufer des Toten Gebirges überging. Hier war kaum jemand unterwegs. Die Fußspuren wurden immer weniger. Der Wind hatte welkes Laub in die Vertiefungen geweht. Zwei Männer in jagdgrüner Kleidung kamen ihr entgegen und blieben stehen. Sie beobachteten die Bergwände gegenüber durch Ferngläser. Für Berufsjäger wirkten sie zu entspannt, zu locker. Grüßend passierte Berenike die beiden, die nur unwillig zur Seite traten. »Siehst die Gämsen«, hörte Berenike den einen sagen, das Echo trug hier weit.


    Der Weg verengte sich noch mehr. Etwas knirschte, und bevor Berenike noch realisiert hatte, was geschah, kam eine üppige Schneelast herabgerauscht. Sie sprang, so schnell sie konnte, zur Seite. Einige nasse Patzen trafen sie hart im Nacken, Feuchtigkeit rann in den Kragen. Sie schüttelte sich. Noch einmal Glück gehabt! Vor ihr war der Weg fast gänzlich verschüttet. Der Trampelpfad war kaum mehr zu erkennen.


    Wieder überlegte sie, umzudrehen. Es nutzte nichts, wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Doch etwas irritierte sie. Etwas Rotes, das zuvor nicht hier gewesen war. Es leuchtete unter den herab gekommenen Schnee- und Geröllmassen auf. Sie sah genauer hin, buddelte mit einem Stiefel den Schnee zur Seite. Da, ein rotes Seil – oder – nein. Sie grub mit beiden Händen weiter, arbeitete keuchend schneller. Was da auftauchte, war nichts anderes als ein Katzenhalsband. Eines von der Farbe, wie es Spade trug, nicht aber Dr. Watson, der besaß ein blaues. Und – noch etwas. Sie buddelte, kam ins Schwitzen. Ein Notizbuch, schwarz, Größe A5. Ziemlich aufgeweicht vom Schnee, aber als sie es aufschlug, war einiges lesbar, bruchstückhaft. Sie hatte doch so ein Notizbuch schon gesehen … bei Ariane, in ihrer Tasche, als sie am Weihnachtsabend ins Gespräch gekommen waren.


    Berenike ließ sich in den Schnee fallen. Sie schwitzte, atmete tief durch. Dann kramte sie in der Jacke nach dem Handy. Zum Glück hatte sie es aufgeladen, das vergaß sie häufig, seit sie der hektischen Eventbranche den Rücken gekehrt hatte.


    Sie rief Jonas an. »Ich«, sie musste sich räuspern, »ich habe etwas gefunden. Vielleicht hat es nichts – oder nein, ich denke, es hat etwas mit den Katzen zu tun. Ein Halsband. Ohne zugehörige Katze. Und ohne Namens- oder Adressanhänger.« Sie sah hoch. »Und noch etwas. Das vielleicht Ariane gehört. Ich bin unterhalb vom Loser, am Seeufer. Ober mir steht eine kleine Holzhütte. Irgendein Unterstand oder so. Kommst du? Du kommst doch, Jonas, bitte? Danke.«


    Er würde dienstlich herkommen, das hieß: mit Begleitung. Berenike legte auf. Sie hasste das Warten. Ging auf und ab, rieb sich die Hände, spürte gleichzeitig immer noch den Schweiß und die Nässe in ihrem Nacken. Und diese Atemnot!


    Die Thermoskanne Tee fiel ihr erst nach einer Weile ein. Kaum hatte sie den Verschluss abgeschraubt, nahm sie den heimeligen Geruch von Kamillentee wahr. Wie bei Tante Salome, früher, wenn sie ausnahmsweise bei der alten Dame nächtigen durfte. Tante Salome hatte Séancen abgehalten und das Kind verstanden, das dunkle, traurige Kind, das Berenike gewesen war. Salome, eine der wenigen Verwandten ihres Vaters, die die Konzentrationslager überlebt hatten.


    Wie damals schluckte Berenike vorsichtig. Die Wärme tat wohl, in all dem Wahnsinn, der rund um sie vorging. Sie umrundete das rote Lederband, das einsam im Schnee lag. Sie hatte Angst vor dem, was hier geschehen sein mochte. Trotz der Wärme des Tees klapperten ihre Zähne. Keine Katze, die sie kannte, war imstande, ihr Halsband allein abzulegen. Sie rieb sich die Augen und wartete, während sie sich die Hände an dem Becher wärmte.
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    Ein Bad erfrischt den Körper, eine Tasse Tee den Geist. (Japanisches Sprichwort.)


     


    Es war zu viel. Alles war zu viel. Das Warten. Die Unsicherheit. Die Kälte. Das feuchte Schneegeriesel im Gesicht. Die verschwitzte Kleidung, in der sie umso mehr zitterte. Jonas hatte sie gebeten, zu bleiben. Alles in ihr fühlte sich starr an, festgefroren, nur ein Gedanke blieb im Kopf lebendig: Dr. Watson. Der arme Kater. Ihr graute davor, was die Polizisten unter dem Schnee finden würden. Wagte sich die Leiche ihres Katers gar nicht auszumalen. Jonas kam, endlich, alarmierte nach einer ersten Bestandsaufnahme die Spurensicherung.


    Während Berenike herumstand, arbeiteten sich die Beamten durch das grausame Weiß, der Hütte entgegen. Immer steifer fühlten sich Berenikes Beine trotz des Hin- und Hergehens an, immer weniger der Bewegung fähig. Das stetige Treiben der Schneeflocken zeichnete sich gegen die dunkle Holzwand des Häuschens ab. Der Wind peitschte ihr die kalte Nässe ins Gesicht, ohne Erbarmen. Kleine Eisnägel waren die Flocken mittlerweile, trieben in Massen hinaus auf den See, sodass man kaum noch Trisselwand oder Tressenstein ausmachen konnte. Der grün bewaldete Plattenkogel war gerade noch in Umrissen erkennbar. Vom weiter weg gelegenen Dachstein war nichts mehr zu sehen.


    Berenike stapfte ein paar Schritte zum Ufer hinüber, prompt rutschte ihr der klumpige Schnee in die Stiefel, dass ihre Socken sich auch noch durchnässten. Widerwillig nahm sie die Hände aus den Jackentaschen und klaubte das eisige Zeug aus den Schuhen.


    »Blut«, hörte sie einen von den Tatortleuten murmeln. Da war es wieder, das Zittern in ihr. Berenike konnte sich nicht vorstellen, wie sie das je loswerden sollte. Zu schön wäre das, zu unglaubwürdig an diesem bitterkalten Ort. Das Blumenmeer der Narzissenzeit schien unerreichbar weit weg.


    »Blut?«, rief sie alarmiert und trabte, so rasch das im hohen Schnee möglich war, an den Mann heran. Es war der Dicke von neulich, der von der Spurensicherung. »Katzenblut? Ist – eine Leiche hier? – Mein Kater …?«


    »Schsch, Berenike.« Jonas war herangekommen, drückte ihre Schultern.


    »Aber das Blut – mein Kater – vielleicht ist er verletzt.«


    Jonas zog sie zur Seite. »Es gibt keine Katzen und keine Kadaver hier. Weder in der Hütte noch sonst wo. Geh nach Hause, Nike, hm? Wärm dich auf. Soll dich jemand fahren?«


    »Nein, danke.« Das hätte ihr noch gefehlt, ein Streifenpolizist à la Kain als Fahrer. »Ich gehe zu Fuß.«


    »Ich komm zu dir, Nike, wenn ich hier fertig bin, okay?«


    »Na schön. Ich geh in den Salon. Will jetzt nicht …«


    »Verstehe, Hans ist da, nicht wahr?«


    »Natürlich.« Belanglose Worte, seine Hand, seine tiefe Stimme – beruhigend wie so oft. Ein bisschen Wärme. Es wird schon werden. Dr. Watson musste gefunden werden. Unversehrt.


    »Ich warte, bis alles restlos abgesucht ist.« Jonas deutete auf die Tatortgruppe.


    »Also bis später!« Sie umarmten sich, viel war durch die dicken Jacken nicht zu spüren. Doch selbst das tat gut in dieser leblosen, erstarrten Welt.


    Als sie sich in Bewegung setzte, spürte Berenike die Erschöpfung in ihren Beinen. Es kam ihr schier endlos vor, bis sie zurück auf den frei geräumten Weg gelangte, doch auch hier machte der Neuschnee das Gehen schwer. Frühling, leichte Halbschuhe, sich auf eine Bank setzen – sie freute sich jetzt schon, obwohl sie auch den Winter mochte in seiner Schönheit und Gelassenheit. Nur nicht in diesem Moment.


    Nach ein paar Metern war von dem hektischen Treiben der Polizisten kaum noch etwas zu bemerken. Nur das leise Geräusch der eisigen Schneeflocken, wenn sie auf ihre Jacke trafen, war zu hören, und das Heulen des Windes. Sie ließ alles hinter sich zurück. Müde, nass, die Schuhe voll feuchtem, hässlichem Dreck, und die schwarzen Stirnfransen fast angefroren an ihrer Haut, so betrat sie ihren Salon. Irgendjemand rief etwas, aber sie hörte nicht hin. Hans war da und brachte sie zurück unter die Lebenden, weil er Tee kochen konnte wie kaum jemand anderer und weil er alle Menschen von ihr fern hielt, Menschen, die Fragen gestellt hätten. Sie hörte jemanden was vom Steirerball erzählen, ohne den Sinn der Worte zu verstehen. Sie hörte und sah die Gäste, aber es war, als wäre sie gar nicht hier.


     


     


     


     


    Die Gangart muss verschärft werden, damit sie die Botschaft endlich verstehen. Nicht für die, die zusahen, die sich schreckten, und etwas von Grausamkeit schwätzten. Sie wissen nicht, was echte Grausamkeit ist. Jetzt werden sie ihr etwas näher kommen. Stille und Eis werden ihre Zeugen sein.


    Nein, die Botschaft richtet sich an jene, die eiskalt Verrat geübt haben, die das Nest verlassen haben, die warme Burg. Ihrer wird das Höllenreich sein.


    Amen.
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    Irish Breakfast Tea


     


    Die Nacht war unruhig wie selten. Berenike wälzte sich im Bett herum, Spade und Marlowe kamen, blieben kurz, hüpften wild in der Wohnung herum. Sie spürten auch, dass etwas nicht in Ordnung war, dass Dr. Watson immer noch fehlte. Jonas kam spät, eigentlich schon fast Frühstückszeit.


    Bei einem schnellen Irish Breakfast Tee erzählte er, dass der kleine Florian im Lauf des Vortages endlich seinen Eltern übergeben worden war. Die beiden waren aus ihrem Urlaub zurückgekehrt und hatten Arianes Telefonnummer gewählt. Da die Polizei alle Nummern abhörte, die Ariane zuordenbar sein mochten, hatten sie den Anruf abgefangen. Somit war wenigstens eine Sache geklärt. Jonas hatte ein letztes Mal mit dem Buben gesprochen, aber nichts Neues erfahren. Hoffentlich würden die Eltern sich gut um ihn kümmern, ihm womöglich psychologische Hilfe angedeihen lassen. Die Peilung von Arianes Handy hatte weiterhin nichts ergeben. Auch in Sachen Katzen gab es keine neue Spur.


    Nachdem Jonas weg war, küsste Berenike Spade und Marlowe ab – die sich das unwillig gefallen ließen – und sagte sich: Es kann nur besser werden. Es wird besser werden! Das muss es einfach. Heute musste sie Dr. Watson finden, sie würde hier oben in Lichtersberg die ganze Umgebung absuchen!


    Der Sternenhimmel verblasste, machte einer kräftigen Wintersonne Platz, als sie losmarschierte, eine Packung von Dr. Watsons Lieblingstrockenfutter in der Hand. In Frau Gasperls Wohnung herrschte Ruhe. Leise öffnete Berenike die Haustür und schloss sie hinter sich. Einsam stieg sie zunächst bergauf in Richtung der Ruine Pflingsberg, dabei rief sie schnaufend Dr. Watsons Namen, schepperte dabei mit der Schachtel. Nur ein paar Vögel zwitscherten als Antwort. Die Straßen waren einigermaßen geräumt worden, eben kam ihr ein riesiger Traktor mit Schneepflug entgegen, fuhr stur seinen Weg, als wäre niemand auf der Straße. Berenike sprang zur Seite, in tiefe Schneewächten. Wieder Schnee in den Stiefeln! Sie hob schimpfend einen Arm, aber der Fahrer war längst weitergefahren.


    Berenike stapfte weiter. Sie ging alle Wege ab, die ihr einfielen, trat näher an Kellerfenster, horchte, ob sie Dr. Watson irgendwo miauen hörte. Nichts. Unverrichteter Dinge und halb erfroren musste sie sich auf den Weg zurück machen. Sie stellte die Schachtel in die Wohnung, nahm ihre Tasche und verließ das Haus, um in ihren Salon zu gehen.


    Wie die Berge im hellen weißen Kleid erstrahlten! Tannen standen dicht an dicht unter der Schneelast. Ein paar verwegene Fußgänger begegneten ihr, als sie auf die Hauptstraße einbog. Helena fuhr mit dem Lieferwagen der Bäckerei vorüber und winkte. Später würde sie auch in Berenikes Salon Brot liefern. Unwillkürlich freute sich Berenike trotz ihrer Traurigkeit wegen Dr. Watson auf den Besuch der Mandala-Malerin, die den Job als Gaifahrerin als sicheres zweites Standbein beibehielt. Jemanden zum Reden haben, das wäre schön. Berenike dachte an die verschwundene Ariane, den abwesenden Kater und die Leiche aus dem See. Sie zog sich schaudernd den Schal enger um den Hals. Wenn sich nur endlich alles aufklären würde, auf harmlose Weise, bitte! Hoffnungen, wieder einmal.


    Im Lokal blätterte sie den Kalender um – schon wieder eine neue Woche, wie die Zeit verging! Sie bereitete sich eine frische Kanne Irish Breakfast Tea zu. Starker schwarzer Tee war genau, was sie jetzt brauchte. Während sie noch die bauchige blau-weiße Kanne mit heißem Wasser ausspülte, ging klingelnd die Tür auf – Alma, wieder einmal. Heute in einen langen schwarzen Mantel gewandet, darunter ein rotes Winterdirndl. Untypisch Alma, die sich gern in Seide hüllte – doch was sollte es, bei diesen arktischen Temperaturen musste auch sie klein beigeben. Sie erzählte irgendwas von den Dessous, die sie unter dem Kleid trug, aber Berenike achtete nicht darauf.


    »Magst du eine Tasse Irish Breakfast Tea, Alma?«


    »Gern – ich muss eh mit dir reden.«


    »Gibt’s was Neues von Ariane?« Berenike sah fragend auf, während sie eine zweite Tasse vom Regal nahm, blau-weiß gemustert wie die Kanne. Sie schenkte ein, gab wie die Iren Milch dazu – eine Tradition, die aus der Zeit der britischen Besatzung Irlands stammte. Damals hatten die Engländer den Iren nur den miserabelsten Tee gelassen, sodass sie ihn mit Milch genießbar gemacht hatten.


    »Nein, Ariane hat sich nicht gemeldet. Ich mach mir solche Sorgen, Berenike! Aber sag – ich hab gehört, du hast was gefunden? Unter einer Lawine?« Alma sah sie lauernd an. Erst in letzter Zeit kam sie wieder öfter im Salon vorbei. Forschend sah Berenike die Astrologin an. Wie viel Alma wohl wirklich über Ariane wusste?


    Berenike erzählte widerstrebend von dem Halsbandfund. Hier sprach sich alles herum, sie vergaß das mitunter noch immer. »Da fällt mir was ein, Alma. Wie viele Katzen hat Ariane eigentlich?«


    »Zwei, glaube ich. Wieso? Woran denkst du, Berenike?«


    »Sie hat mir zu Weihnachten von einer erzählt, die verschwunden sein soll. Aber dann ist die andere allein im Haus!«


    »Verdammt.« Alma schlug sich an den Kopf, zuckte zusammen. »Daran hätte ich auch denken können.«


    »Es waren zwar keine Katzen da, als wir mit der Polizei dort waren … aber was, wenn die Miezen davongerannt sind aus irgendeinem Grund, du weißt ja, wie Katzen sind. Und wenn sie jetzt zurückkommen, ist niemand da.«


    »Du hast recht. Komm, fahren wir hin und sehen nach. Sie brauchen doch Futter und so.«


    »Aber–«


    »Alleine finde ich es etwas gruselig, gelinde gesagt. Bitte, Berenike. Dein Kellner ist sicher gleich da? Erwartest du heut viele Gäste?«


    »Keine Ahnung, so genau kann ich das nie sagen. Aber Hans ist schon hinten. Warte, ich sag es ihm.«


     


    Wieder die verwinkelten Straßen nach Mitterndorf, wieder der kompakte Ortskern mit Discos, Pizzeria, Bäckereien, Wirtshäusern und natürlich Schischulen. Schifahrer taumelten ihnen vor die Kühlerhaube, ohne Acht zu geben. Alma wich aus, sagte nichts. Endlich stoppten sie vor Arianes altem Holzhaus. Stumm stiegen sie aus, blieben wie auf Kommando beide stehen. Das Gebäude sah so verlassen aus wie beim letzten Mal. Die Eiszapfen waren noch dicker, noch länger geworden. Gemeinsam umrundeten sie Arianes Heim, aber nirgends gab es Spuren im Neuschnee, auch keine Pfotenabdrücke von Katzen. Kein Miauen war zu hören und – zum Glück – kein Gejammer von einem verletzten Tier, keinerlei neue Blutspuren oder gar Körperteile. Arianes Haustür war von der Polizei nicht versiegelt worden, klar, es hatte ja kein Verbrechen darin stattgefunden, zumindest nicht nach aktuellem Kenntnisstand. Es gab nur das Blut vor der Tür – auch davon war jetzt nichts zu sehen. Die Tür war von der Feuerwehr notdürftig gesichert worden, bis Ariane wieder auftauchte. Wenn sie auftauchte. Sie musste einfach auftauchen! Berenike biss sich auf die Unterlippe, stoppte die Bilder, die schlimmen Vorstellungen über Arianes Verbleib, die sich vor ihrem inneren Auge abspulten.


    »Lass uns noch in die Redaktion fahren«, unterbrach Alma Berenikes Gedanken. »Ich muss sowieso hin, vielleicht weiß wer was Neues.«


    »Meinetwegen.« Berenike informierte Hans telefonisch und schon fuhren sie erneut los. Vor einer kleinen Buchhandlung, die auch Papierwaren verkaufte, bat sie Alma, kurz anzuhalten. Berenike betrat das Geschäft, plauderte mit dem Verkäufer, erstand ein ›Wirtschaftsmagazin‹ und stöberte kurz in den Faschingsdeko-Artikeln. Schließlich kaufte sie ein paar Lampions mit Mond- und Sternenmuster sowie bunte Girlanden. Ihr Blick überflog das Angebot im Laden, es war durchschnittlich. Die aktuellen Krimi-Bestseller, Papierwaren, Ansichtskarten. Keine großartige Konkurrenz für Berenikes Literatursalon. Apropos, das Lesungsprogramm, fiel es ihr siedendheiß ein – sie musste noch Autoren für das Frühjahr aussuchen und sie einladen, bei ihr aufzutreten. Ihr schwebte Großes vor, sie war für ihre Mischung aus Literatur und Spiritualität schließlich bekannt. Edgar Light wäre ein Hit, der Autor der erfolgreichen spirituellen Krimi-Reihe »Auf dem Pfad der Erkenntnis«. Aber das musste warten, bis sie den Kopf wieder frei hatte und dieser Fall geklärt war.


     


    Das Wirtschaftsmagazin, ein regionales steirisches Blatt mit Sitz in Liezen, agierte, als hätte es überregionale Bedeutung. Schön wär’s gewesen, doch in den Beiträgen jubelten steirische Wirtschaftsgrößen steirischen Parlamentsabgeordneten zu, und steirische Bürgermeister beglückwünschten sich selbst und ihre Gemeinden zu neuen Betriebsansiedlungen. Aber bitte. Das war nicht ihr Bier, sie las sowieso kaum mehr Businessmedien.


    Alma hielt vor einem langgezogenen, modernen Zweckbau. Berenike folgte ihr ins obere Stockwerk. Alma öffnete die Tür und ging zielstrebig am Empfang vorbei, dabei winkte sie Berenike, ihr nachzukommen. An den Lampen hatte jemand Papierschlangen und Lampions aufgehängt. Niemand hielt sie auf. Also genoss Alma hier mehr Ansehen als gedacht mit den »Sternen für Ihre Wirtschaft«, wie ihre Kolumne hieß.


    An dicht an dicht gestellten Schreibtischen vorbei marschierte Alma auf die Glastür am Ende des Ganges zu, hinter der ein Schreibtisch von beeindruckender Größe stand, an dem ein Mann mit Vollbart saß und eifrig an einem Laptop tippte. Alma blieb stehen, zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und riss die Tür auf. Der Mann erhob sich, seine Größe war fast noch beeindruckender als jene des Tisches. Er sah auf und kam lächelnd auf Alma zu, drückte ihr die Hand. Dann wandte er den Blick fragend Berenike zu. »Eine Freundin aus Altaussee, Berenike Roither«, stellte Alma sie vor. »Mein Chef, Carlo von Heinen.«


    Shake Hands mit Bärenpranke. »Freut mich sehr!«, brummte er mit einem Akzent, der ihn unschwer als Norddeutschen auswies.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte er Alma und grinste dabei ein gewisses Grinsen. Nicht unangenehm, nur sehr … eindeutig, irgendwie. Fand Berenike. Aber das konnte ihr auch egal sein.


    »Wir machen uns große Sorgen um Ariane.«


    »Ich habe gehört, dass sie verschwunden sein soll. Eine tragische Geschichte. Die junge Dame hat erst vor ein paar Monaten hier begonnen.« Von Heinen strich sich über seinen Vollbart. »Aber Ariane ist nur freie Mitarbeiterin. Sie kann tun und lassen, was sie will. Nur dass sie das Tiezl-Interview in den Sand setzt, das ist wirklich eine Schande. Damit kommt sie nicht so leicht davon.«


    »Aber Carlo, deshalb mache ich mir ja solche Sorgen. Es ist nicht ihre Art, einen dermaßen wichtigen Termin platzen zu lassen.«


    »Meinst du?« Der Chef sah sie unschlüssig an. »Kaffee?”


    Alma nickte automatisch.


    »Bitte, nehmt Platz«, rief Carlo von Heinen und deutete auf eine Sitzgruppe in der Ecke. Brav taten sie wie geheißen. Er machte sich an einer hochmodernen Moccamaschine zu schaffen, die sicher nicht billig gewesen war. Auch Berenike bekam ungefragt eine kleine Tasse vor die Nase gestellt. Die kohlrabenschwarze Flüssigkeit roch bitter.


    Carlo von Heinen setzte sich ebenfalls. »Ja, diese Sache mit Tiezl. Das ist tatsächlich merkwürdig. Den Herrn Tiezl versetzen, mein Gott! Der Herr hat hier fuchsteufelswild angerufen und uns beschimpft. Die Geschichte macht übrigens jetzt ein Kollege. Zum Glück. Man findet so schwer jemanden, der wirklich investigativ arbeitet hierzulande.« Von Heinen trank in großen Schlucken von seinem Kaffee. »Ach, es ist ein Jammer. Die Ariane rennt in ihrem jugendlichen Überschwang gegen das verstockte Tiezl-Management an, das eine No Comment-Politik fährt. Sie hat lange auf einen Gesprächstermin gewartet, um den Seniorchef mit ihrem Verdacht zu konfrontieren. Und dann wird sie tatsächlich eingeladen, und …«


    »… und geht einfach nicht hin? Das passt nicht zu ihr, Carlo.«


    »Nein, da hast du recht«, gab er zu.


    »Also, um was geht’s bei der Story? Was wirft Ariane dem Tiezl vor? Komm, spuck’s aus, Carlo.«


    Von Heinen wiegte den Kopf. »Du weißt, was die Firma Tiezl produziert?«


    »Waffen, nicht wahr?«


    Von Heinen nickte.


    »Waffen?« In Berenikes Kopf schrillten Alarmglocken. »Ariane hat ziemlich gegen die Jäger gewettert. Produziert das Unternehmen Jagdwaffen?«


    »Auch, Frau Roither. Offiziell eigentlich ausschließlich. Tiezl stattet zum Beispiel die österreichischen Forste aus. Aber er handelt wohl nicht ausschließlich mit Waffen für die … ähm … Jagd. Wenn ihr versteht, was ich meine.«


    Langsam nickte Alma.


    »Ariane war wie besessen davon, den Tiezl dran zu kriegen. Mit journalistischen Mitteln«, fuhr Carlo von Heinen fort. »Ariane meinte, einer heißen Story auf der Spur zu sein. Keiner hat sich hier bisher an die Sache dran getraut. Nicht einmal unsere Geschäftsführung war begeistert. Verlogene Schweine! Sie fürchten, dass ihnen die Werbeeinnahmen verloren gehen könnten. Da musste erst eine junge talentierte Frau kommen, die nichts zu verlieren hat …«


    »Und das Wirtschaftsmagazin hätte sich getraut, solche Berichte zu veröffentlichen?«


    »Ich bitte dich, Alma, als Erster so etwas aufzudecken, das ist die Krönung einer journalistischen Laufbahn. Es hätte uns über die Grenzen der Steiermark hinaus bekannt gemacht.«


    »Trotzdem gefährlich, oder?«


    »Natürlich. Aber Ariane hatte alle Rückendeckung von mir. Sie hatte Indizien für heimliche Geschäfte mit kriegführenden Ländern, das widerspricht in Österreich geltenden Gesetzen. Ein Informant hat ihr Unterlagen zugespielt, ich habe die Papiere gesehen. Es ging um eine Irak-Connection der Firma Tiezl. Er soll die Amerikaner beliefert haben, womöglich auch die irakische Gegenseite.« Der Chefredakteur stellte seine leere Kaffeetasse neben die Untertasse. »Insbesondere an jene Gruppierungen, die gern Ausländer entführen, um Lösegelder zu erpressen.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Doch. Die Ariane ist eine der wenigen, der ich eine solche Aufdeckung zugetraut hätte. Mit so einer Geschichte hätte sie ihren Marktwert nach oben pushen können. Stattdessen macht sie ihre komischen Nebengeschäfte …«


    »Carlo, du weißt, dass man von deinem Honorar nicht leben kann. Schon gar nicht, wenn man alleinstehend ist, wie die Ariane, und ein Haus erhalten muss.«


    »Wir müssen am Markt bestehen, da kann ich nichts machen. Kosten-Nutzen-Rechnung, so ist das nun mal. Die Zeilenhonorare sind für alle gleich.« Carlo von Heinen zuckte die Achseln. »Aber muss sie ausgerechnet Biografien schreiben? Ich bitte dich! Auftragsarbeiten«, seine Hand wischte über die Tischfläche, »wenn man investigativ arbeiten kann? Würdest du das vielleicht machen?«


    »Für wen schreibt sie denn?«


    »Sie ist nicht wählerisch. Irgendein Ordensmann soll unter den Auftraggebern sein, hab ich läuten hören.« Carlo von Heinen grinste.


    Berenike durchfuhr es heiß und kalt. Hier wusste wirklich jeder alles über jeden.


    »Ich hab mal gesehen, wie sie beim Bertram Verlag ins Haustor gehuscht ist. Ein kirchennahes Medienunternehmen, pah«, machte von Heinen noch, dann waren sie entlassen.
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    Mit Ingwertee gegen alle Plagen …


     


    »Kein Wunder, dass Ariane diese Aufträge vor dem Typ geheim gehalten hat«, murmelte Berenike, als sie gemeinsam den Gang zurück zum Ausgang marschierten. Im Vorbeigehen scherzte Alma mit der Sekretärin und bekam einen Packen Papiere ausgehändigt. »Fanpost«, sagte sie lächelnd und drehte sich ein wenig wie ein kleines Mädchen. Auf der Straße öffnete sie die Wagentür und warf das Zeug auf den Rücksitz.


    »Was hast du gegen den Chefredakteur, Berenike?«, fragte Alma und fuhr zackig los.


    »Er kommt sich so gut vor mit seiner, ach, so kritischen Position. Investiga-Dings-Bums-Blabla. Ich hasse die Presse.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, du arbeitest bei dem Magazin und bist stolz auf deine Kolumne. Ist auch toll! Trotzdem. Diese Medienmeute hat mich schon mehr als einmal fertig gemacht. Tun, als ob sie allein die Wahrheit und die einzig seligmachende Art zu leben wüssten.«


    »Wie du meinst. – Wie schätzt du die Geschichte mit dem Waffenproduzenten ein?«


    »Schwer zu sagen. Mir geht Arianes Zorn gegen die Jäger nicht aus dem Kopf. Immerhin hat man eine ihrer Katzen getötet und eine zweite wird vermisst.«


    »Was, wenn … ich meine, ich mag die Ariane wirklich … aber was, wenn wir uns ganz unnütz Sorgen machen um sie? Was, wenn meine Kollegin …« Grübelnd sah Alma durch die Scheibe und fuhr nach einem Moment zu reden fort. »Was, wenn sie einen Krieg gegen die Jäger führt?«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete Berenike.


    »Vor allem, sollte ihre Katze wirklich erschossen worden sein.«


     


    Sie verabschiedeten sich vor Berenikes Salon. Drinnen übergab Berenike die Faschingsdekorationen an Hans. »Werd mich gleich darum kümmern«, versprach der Kellner. Berenike schälte sich aus ihrer Daunenjacke und zog einen grünen Salwaar Kameez an, eine Hemd-Hose-Kombination, die immer praktisch war. Im Lokal war nicht viel los und so setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Zeit, im Internet mehr über Ariane Meixner nachzuforschen. Das hätte sie längst tun sollen. Wenn die junge Frau ein Nebengeschäft laufen hatte, brauchte sie dafür Kunden – und dafür musste man werben. Vielleicht hatte sie eine eigene Webseite, die irgendwelche neuen Spuren ergab. Außer, diese Sachen liefen über Mundpropaganda, so wie es auch in der Eventbranche der Fall gewesen war.


    Sie fror immer noch. Nachdenklich ging Berenike zur Theke, bereitete sich eine Kanne frischen Ingwertee zu, der würde sie von innen her wärmen. Zurück im Büro, drehte sie den Thermostat der Heizung bis zum Anschlag. Ein beruhigendes Surren und Gurgeln drang aus dem Heizkörper. Berenike goss Tee ein und schnupperte wohlig an der Tasse. Sie nippte vorsichtig daran, während der PC asthmatisch hochfuhr. Wärme breitete sich in ihr aus, langsam, aber doch.


    Sie gab den Namen ›Ariane Meixner‹ in die Suchmaschine ein. Die ersten Ergebnisse waren Werbeanzeigen, die rein nichts mit der Journalistin zu tun hatten. Hier war etwas Interessantes – eine Plattform, auf der Freiberufler ihre Projektmitarbeit anboten, darunter auch ›Ariane Meixner, Mag. Phil.‹: »Ich verfasse Ihre Lebensgeschichte«, stand da, »wie dramatisch sie auch sein mag. Einfühlsam bringe ich Ihre Erlebnisse zu Papier. Rasch, kostengünstig und nach Ihrem Geschmack. Damit Sie Erlebtes aufarbeiten – und sich davon lösen können. Für ein glückliches weiteres Leben und ein Vermächtnis an Ihre Lieben.«


    Berenike fand noch ein paar ähnlich lautende Profile auf anderen Portalen. Darunter ein seltsames Blog mit dem Namen »Ende der Schonzeit« – für Jäger. Im Impressum fanden sich Arianes Name und – Berenike stutzte – der von Alma. Eine eigene Webseite hatte die Journalistin jedoch nicht. Also surfte Berenike weiter zum Internetangebot des Bertram Verlags, den der Chefredakteur des Wirtschaftsmagazins erwähnt hatte. Die Startseite zeigte in einem schwarz-weißen Holzschnitt die christliche Kreuzigungsszene. Berenike schauderte, trank rasch einen Schluck Ingwertee. Sie klickte die Liste erschienener Bücher des Verlags an und schauderte erneut. ›Fromme Frauen‹, das ging gerade noch. Unter den Neuerscheinungen fand sich Halb- und Scheinprominenz. Ein Sportlergesicht, das Berenike vage bekannt vorkam. Darauf noch ein Schluck Tee, der leider langsam kalt wurde. Sie wollte die Tasse wegstellen und erstarrte beim Blick auf den Bildschirm.


    ›Mein Leben als Buße‹, ließ das nächste angeklickte Cover auf das Ärgste schließen. Die Tasse landete klirrend auf der Untertasse. Das Buchcover zeigte ein blutendes Stück Fleisch, Menschenfleisch, das kaum noch Menschliches an sich hatte. Es war zerstört von einer Geißel aus etwas wie Stacheldraht, der sich um einen Oberschenkel wand. Selbstgeißelung, sie hatte davon gehört. Kalt, ihr war schon wieder eiskalt.


    Die Leseprobe machte die Sache nicht besser: ›Zur Sünde verführt, so wird der Mensch, der Mann geboren. Das Weib …‹ Es folgte ein umständlich formulierter Sermon über die Hure Maria von Magdala und die armen Männer, die sich vor dem Bösen im Weibe in Acht nehmen müssten. Verfasst von einem gewissen Georg Huber – ein Name, der Berenike nichts sagte – gemeinsam mit Ariane Meixner. Der Name der jungen Journalistin stand in kleinen Buchstaben unter dem des eigentlichen Autors. Berenike klickte auf dessen Namen und bekam die Information, dass es sich bei Georg Huber um den Pater eines umstrittenen Ordens handelte. Das Buch war eben erschienen. Dann arbeitete Ariane also tatsächlich für diesen Verlag.


    Berenike überlegte, klickte auf das Impressum und griff zum Telefonhörer, wählte die Nummer des Verlages. Gleich beim ersten Läuten wurde abgehoben.


    »Bertram Verlag, guten Tag«, meldete sich eine weibliche Stimme mit mürrischem Unterton.


    »Guten Tag, ich möchte bitte mit Ariane Meixner sprechen.«


    »Meixner? Bedaure, sie arbeitet nicht hier.«


    »Ach so …« Abwarten, Berenike!


    »Frau Meixner ist freiberuflich für uns tätig.«


    »Aha. Könnten Sie mir dann, bitte, sagen, wo ich Frau Meixner erreichen kann?«


    Eine Weile war nur Atmen durch den Hörer zu vernehmen. Leises, aber umso angestrengteres Atmen. Asthma, vielleicht. »Bedaure«, fuhr die Stimme fort, »so etwas machen wir nicht. Dafür ist uns die Privatsphäre unserer Autoren zu wichtig.«


    »Aber Sie könnten meine Telefonnummer weiterg–«


    »Tut mir leid, wir machen keine Ausnahmen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


    Bumm, aufgelegt.


    Interessant. Mit lauter Fragezeichen im Kopf starrte Berenike das Telefon an. Wenn nicht so, dann anders. Eben wollte sie wieder zum Hörer greifen, als vom Salon aufgeregte Schreie herein drangen. Etwas von einem nackten, gefesselten Toten. Redeten sie schon wieder über Karl Wengott? Berenike stolperte, als sie aufstand, um nach drüben zu hasten.
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    Die Göttin hat mir Thee gekocht


    Und Rum hineingegossen


    Sie selber aber hat den Rum


    Ganz ohne Thee genossen.


    (Heinrich Heine –


    Deutschland ein Wintermärchen)


     


    Berenike spürte, dass die Stimmung im Raum gekippt war. Die Gäste umringten einen rotgewandeten Alpinfex, der mit schmutztriefenden Stiefeln in der Mitte des Salons stand. Berenike hatte ihn erst ein Mal gesehen, bei einer von Helenas Vernissagen.


    »Was? Wo?« Die Leute schrien durcheinander, zupften den Mann am Ärmel, rempelten einander an. Hans bahnte sich einen Weg durch die verrückte Menge, behielt wie immer klaren Kopf. Er zog den Mann zum sogenannten Stammtisch. Stellte ihm ein Stamperl hin. Schon wieder der Schnaps, das wurde noch zur Gewohnheit. »Danke, Hans«, der Mann hob das Glas, »du verstehst mich. Geht doch nichts über gute Freunde!«


    »So erzähl endlich, Paul!«, rief irgendwer. Ah ja, Paul, der Hubschrauberpilot. Berenike kämpfte sich in seine Richtung, wurde von einer älteren Frau festgehalten und machte sich mühsam los.


    »Wir hatten einen Rundflug über Bad Mitterndorf«, berichtete Paul eben, seine Stimme klang rau, als hätte er sich erkältet. »Super Wetter, strahlender Sonnenschein, klare Sicht. Die Berge haben geglitzert, die russische Familie, die uns beauftragt hat, hat sich gefreut. Sie haben den Hubschrauber für den ganzen Tag gechartert. Ein Herr namens Kumin und seine Familie. Der Typ geht nicht gern zu Fuß, hat er bei der Buchung gesagt! Frau und Tochter sind genauso. Also fliegen der Joschi und ich sie einen schönen Bogen übers Tal, rüber zum Kulm, wo die Schanze in den Berg gebaut worden ist, und über die Loipe, die den Auslaufbereich quert. Ich hab dem Herrn Kumin zwar erklärt, da läuft grad nichts, das Schifliegen hat schon Anfang Jänner stattgefunden. Aber er wollt’s trotzdem sehen. Na gut. Wir also über die dicht verschneiten Wälder. Die Damen unterhalten sich gelangweilt, der Joschi zieht ein wengerl tiefer und ich freu mich schon auf den Feierabend. Wisst’s eh, wie es ist. Auf einmal bemerk ich was da unten, was dort nicht hin gehört. Neben dem Start. Im Weiß des Schnees. Ich denk mir zuerst, hat wieder jemand das Verbot missachtet und ist da rauf. Weil es darf niemand die Schanze betreten, wenn kein Betrieb ist.« Paul keuchte ein wenig beim Reden. Irgendwer scharrte mit den Füßen, eine Teetasse fiel klirrend zu Boden.


    »Sag endlich, wer …?«, war eine Männerstimme von weiter hinten zu vernehmen. Eine Frau kreischte auf. Berenike verspürte plötzlich ungemein großes Verlangen nach Baldriantee. Baldrian, schlafen, und keine Toten mehr. Aber wahrscheinlich brauchte es fürs Vergessen stärkere Drogen, als diesen Kräutertee. Sie war hier, mitten im Gewühl, lauschte einer neuen Schreckensnachricht. Sie musste wach bleiben, wach und konzentriert.


    Paul mit seiner tiefen Märchenonkelstimme fuhr wie hypnotisierend fort. »Es ist ganz schrecklich–«


    »Paul, wir müssen!«, rief ein braungebrannter Typ, der im ebenfalls roten Anorak neben der Tür stand. »Die Kripo wartet.«


    »Bin gleich soweit, Joschi.«


    »Jetzt sag schon, was ihr gesehen habt«, fing Hans an, und Berenike schob sich näher an den Piloten heran. »Lass dir net alles so aus der Nase ziehen.«


    Paul sah auf, ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Wir sind also tiefer geflogen, um nachzusehen, was da ist. Hätte auch ein verunglücktes Tier sein können. Für die Russen war das wurscht. Die haben sich gefreut, so nahe heran zu kommen an die Schanze, den Absprungtisch. Etwas Rosiges ist da unten, gleich beim Startbereich. Etwas Starres. In etwa so groß wie ein Mensch, schätzen wir. Viel tiefer können wir nicht mehr fliegen. Also funk ich die Polizei an. Dann laden wir die Russen auf einem Feld vor einer dieser blöden Bars in Mitterndorf ab. Die Alte im stylishen Schizeug zickt herum, weil sie doch den ganzen Tag fliegen hat wollen. Der Russe lässt uns gewähren und zahlt brav. – Geh, gib mir bitte noch einen Schnaps, Hans«, bat Paul. Der schenkte ein, Paul stürzte den Inhalt des Stamperls wie nix hinunter, schüttelte sich kurz. »Statt den Russen nehmen wir jetzt die Polizei mit hinauf. In der Nachmittagssonne fliegen wir zurück zum Kulm. Und was soll ich sagen«, er fixierte das leere Glas, Hans schenkte kommentarlos nach. »Sowas glaubt’s ihr nicht. Das Weiße da oben, das ist ein Mensch. Er hat nix an, nicht a bisserl G’wand. Bei an die minus zehn Grad.«


    Die Männer, die Paul umringten, nickten.


    »Nackt auf der Schanze – mein Gott.«


    Eine ältere Frau bekreuzigte sich. »Tot?«


    »Ja.«


    Zwei Frauen tuschelten. »Aber wie kommt man denn überhaupt da hin?«


    Paul stürzte den nächsten Schnaps hinunter. »Im Prinzip kann jeder da rauf, wenn er sich nicht an das Verbot hält und die Schneemassen überwindet. Wisst’s eh, von der Loipe einfach rauf stapfen.« Paul drehte das Glas in den Händen.


    »Red weiter!«


    »Nun, wir starren also alle den Menschen an, der da nackt an der Schanze ist. Er bewegt sich nicht. Wisst’s was … des kann er auch nicht. Er ist nämlich gefesselt. An Armen und Beinen. Dicke rote Seile winden sich um seinen Körper. Das sehen wir jetzt. Gefesselt an die dunkelste Tanne gleich neben der Schanze, neben dem Start. Mit dem Rücken zum Baum. Die Hände hinter dem Stamm zusammengebunden. Mit festen, kompliziert aussehenden Knoten. Später, wenn sie ihn losmachen wollen, gehen die Knoten gar nicht recht auf, man muss den Toten mit einem Messer losschneiden. An seinem Penis haben sich Eiszapfen gebildet. Und sein Mund … sein Mund … ist mit Klebeband verklebt.« Paul schüttelte sich. »Er war so … dünn … schlank … direkt die Rippen hat man g’sehn! Und noch jung … armer Teufel. Na, jedenfalls ein Mords-Trara da oben, in der Eiseskälte. Die Polizei hat das komplette Aufgebot bestellt. Die Schaulustigen sind immer mehr geworden, obwohl alles großräumig abgesperrt worden ist, der ganze Hügel mitsamt den Almen dahinter. Die meisten Langläufer wussten noch nichts von dem grausigen Fund am Kulm. Später hat die Polizei die Loipe gesperrt und die Sportler mit Bussen zu einem anderen Einstieg im Zentrum von Mitterndorf gebracht. Ein paar wollten natürlich nicht einsehen, warum sie ihre Tour abbrechen mussten.« Paul seufzte. »Wir haben den Toten dann runter geflogen im Hubschrauber.«


    »Jetzt sag schon, wer ist der Tote?« Berenike stand direkt neben Paul.


    »Ich persönlich hab ihn nicht erkannt.«


    »Wo habt ihr ihn hin transportiert?«, fuhr irgendwer dazwischen.


    »Ins Spital nach Bad Aussee. Dort wird er, äh, die Leiche obduziert …«


    »Paul, kommst du?«, rief Joschi.


    »Ja-ha.« Paul stellte das Schnapsglas hin, stand auf, streckte sich, seine Beine zitterten fast unmerklich, aber er stapfte einfach davon. Davon zur Tür.


    »Also wisst ihr nicht, wer der Getötete ist?«


    »Doch. Das is’ ja das Tragische.« Joschi drehte sich halb zu ihnen um. »Der Tote hat den Kulm von seiner besten Seite gekannt. Es is’ niemand anderer als …«


    »Berenike, ich muss noch z-zahlen«, stotterte Paul. »Den Schnaps und–«


    »Geht aufs Haus«, sagte Hans, mit einem Blick zu Berenike.


    Sie nickte. »Jetzt sagt’s, bitte …«


    »Der Tote heißt Simon Einstatt«, fuhr Joschi fort. Wie laut er sprach. Ein Raunen ging durch die Menschenansammlung. »Ja, genau. Unser Lokalmatador im Schispringen, die ehemalige Nachwuchshoffnung. So jung und schon alles hinter sich.« Joschi brach ab, sah aus, als ob er noch was sagen wollte, unterließ es dann.


    »Er hat letzte Saison aufg’hört«, zischelte jemand aus der Menge. »Eine Pause will er machen, hat’s g’heißen.«


    »Wer weiß, was da wirklich dahinter steckt.«


    »A bissl a Jammerlappen. Nur weil’s ihm nicht gut geht, hat er sich wie ein Star eine Auszeit genommen.«


    »Tsss.«


    »Psychisch angeknackst soll er sein, hab ich g’hört.«


    »Es hat im Team Schwierigkeiten gegeben wegen seiner Art.«


    »Ist sich wohl als was Besseres vorgekommen, weil er so früh Erfolge gefeiert hat.«


    »Mag alles sein. Aber der Simon war wirklich gut. Ganz oben, da ist die Luft dünn, weißt eh.«


    »Natürlich.«


    »Komm jetzt, Paul, bitte«, rief Joschi. »Damit wir’s hinter uns haben mit dem Polizeiprotokoll.« Brav trottete Paul zu ihm. Die Tür fiel hart hinter den beiden Fliegern ins Schloss.
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    Frühstückskräutertee


     


    Stille. Die Menschen wie Statuen.


    »Simon Einstatt, dass ich nicht lache«, brach einer den Bann. »Der wär nie wieder gesprungen.«


    Als ob damit der Startschuss gefallen wäre, redeten alle durcheinander. Ohne dass irgendwer auf eine Antwort achtete. Berenike floh zu Hans in die Küche, wo dieser einen Marmorguglhupf aus dem Backrohr rettete. Sie sahen sich an.


    Als endlich alle Gäste gegangen waren, stapfte Berenike nach Hause. Noch ein Toter, sie hielt das im Kopf nicht aus. Auch ein nackter Erfrorener! Spontan rief sie Jonas an. Der war vor Ort in Bad Mitterndorf an der Schanze. Ermittlungen, klar. »Ich weiß nicht, ob und wann ich heute zu dir komm. Bitte, versteh das.«


    Berenike kannte das, mittlerweile akzeptierte sie es, auch wenn es schwer war. Von ihrem Kater Dr. Watson gab es nach wie vor keine Spur. Sie legte sich zeitig ins Bett, an Schlaf war nicht zu denken, die Toten mit ihren roten Fesselungen tanzten Ringelreihen in ihrem Kopf. Dabei hatte sie die zweite Leiche gar nicht mit eigenen Augen gesehen. Es genügte, dass sie die Schisprungschanze kannte, dass sie Pauls Schilderungen gehört hatte. In ihren Vorstellungen wurde das Bild immer schrecklicher, je länger sie sich das Geschehen am Kulm ausmalte.


    Hellwach lag sie im Bett. Wenigstens entspannte sie ihre Augen ein bisschen. Diese Finsternis war etwas, das sie hier im Gebirge schätzte. Doch diesmal beunruhigte sie die von großer Ruhe begleitete Dunkelheit. Nicht einmal Frau Gasperl hörte man rumoren, ihr Fernseher blieb stumm. Dabei musste der Leichenfund doch Thema in den Schlagzeilen sein.


    Irgendwann musste Berenike doch eingenickt sein. In dem typischen Zustand zwischen Wachen und Schlafen purzelten die Bilder der letzten Tage durcheinander. Arianes verlassenes Haus, die Buchcover des Bertram Verlags, der tote Schiflieger, der ersoffene Jäger. Schnee, Eis und noch mehr Schnee. Rote Seile, tote blasse Haut. Da war noch etwas, ihr Unbewusstes brachte es mit dem neuen Todesfall in Verbindung. Sie hatte es fast zu fassen bekommen, nur noch einen Moment, da fuhr sie wegen eines Geräusches hoch. Und sah in Spades vorwurfsvolles Gesicht. Weg war der Hinweis, den ihr das Unbewusste hatte geben wollen. Sie dachte nach, aber der Gedanke war weg.


    Während sie sich streckte, trabte Kater Spade über sie hinweg, Marlowe folgte, beschattete seinen Kumpel wie üblich in kühl distanziertem Abstand. Beide Katzen schimpften, der eine lauthals, der andere diskret. Sie vermissten ihren Kollegen halt auch. Immer noch hoffte Berenike, dass Dr. Watson eines Nachts durchs Katzentürchen herein kommen würde. Sie wartete auf sein Miauen, das Geräusch seiner Pfoten auf dem Holzboden.


    Berenike streckte eine Hand nach den beiden anderen Katzen aus, streichelte sie abwechselnd und griff mit der anderen Hand nach dem Telefon. Verschlafen wählte sie die Nummer von Jonas. »Hast du irgendwas erreicht wegen Dr. Watson? Irgendeine Spur durch die Analyse des Katzenohrs? Nein? Nichts. Wie schrecklich. Ja. Natürlich gebe ich die Hoffnung nicht auf. Also dann …« Sie legten auf. Der Wecker zeigte bereits halb sieben Uhr früh.


    Das Mobiltelefon rutschte ihr aus der Hand, fiel auf die Bettdecke. Berenike ließ sich zurücksinken, die Augenlider folgten mit dem Fallen, schlossen sich, aber da war kein gnädiger Schlaf, nur diese Tränen. Sie hatte alles versucht, den Kater überall gesucht.


    Nach einer Minute oder zwei raffte sie sich auf. »Disziplin!«, meinte sie die Stimme von Großmutter Roither zu hören, die eine Greißlerei in Wien betrieben hatte, jahrzehntelang. »Disziplin!«, hart auf den Konsonanten betont. Die Oma war seit Jahren tot, führte aber noch aus dem Grab heraus ihr eisernes Regiment. Ihr kühles, hartes Regiment. »Oma, ich leb auf meine Weise«, antwortete Berenike im Geiste und sammelte ihren Willen. Sie schwang die Beine aus dem Bett, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    Beim Frühstück – das sie nur aus Vernunftgründen einnahm, denn Berenike spürte keinerlei Hunger nach all den Vorkommnissen – dachte sie über die Verbindung aus dem Traum nach, die ihr nicht mehr einfiel. Es hatte mit dem Bertram Verlag zu tun – aber wie? Eine Strategie musste her, wie sie dort weiter recherchieren konnte. Gedankenverloren nippte sie an dem neuen Frühstückskräutertee, viel Himbeerblatt und anderes, das wach machen sollte, es aber nicht so recht tat. Der Tee konnte nicht zaubern, wenn grad alles schief lief. Dazu kaute sie lustlos an einem Stück vertrocknetem Brot, das sie bereits vor Tagen gekauft hatte. Fing das schon an wie bei der Frau Großmutter! Keine vernünftigen Nahrungsmittel im eigenen Heim – alles Frische nur im Geschäft. Berenike nahm sich vor, gleich heute einen Großeinkauf zu machen und auch das Tiefkühlfach aufzufüllen.


    Zuerst aber noch einmal die Webseite des Bertram Verlages aufrufen. Wo war der Laptop? Ach ja, im Rucksack. Sie stellte ihn auf den alten, blaugestrichenen Küchentisch. Endlich war er bereit. Der Browser lud zuerst eine Nachrichtenseite. Irgendwelche Schifahrer hatten irgendwelche Erfolge eingefahren. Egal. Berenike klickte weiter zur Verlagswebseite. Moment – Sport? War es das gewesen? Sie überlegte, während sich die Seite langsam aufbaute. Sie blätterte erneut durch die schauderhaften Buchankündigungen. Sport … Sport … genau, sie hatte die Ankündigung einer Sportler-Biografie gesehen. Jetzt war sie sich sicher. Nur an einen Namen oder ein Gesicht konnte sie sich nicht erinnern.


    Sie suchte weiter. Kein Sportler. Nicht ein einziger. Auch nicht unter den Autorennamen. Nach kurzem Nachdenken gab Berenike ›Simon Einstatt‹ und ›Bertram Verlag‹ in die Suchmaschine ein. Sie bekam eine Liste mit Ergebnissen, die auf den ersten Blick nichts mit der Sache zu tun hatten. Gedankenverloren klickte sie das oberste Ergebnis an. Der Computer arbeitete, die Sanduhr erschien. Nach einer endlosen Weile – ›Webseite kann nicht angezeigt werden‹. Mist! Daneben ein Baustellenzeichen. Sehr lustig. Zornig fuhr Berenike mit der Maus herum, klickte wütend mehrmals hintereinander. Plötzlich wurde die Seite grün – grün wie jene des Bertram Verlags. Sie ließ die Maus los und sah mit offenem Mund zu, wie sich quälend langsam eine Buchankündigung aufbaute. Der Browser hörte nicht auf, die Seite zu laden – ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Nicht alle Informationen waren lesbar. Die Seite erinnerte Berenike an etwas, das einmal in der Eventagentur passiert war. Es sah aus, als hätte jemand die Informationen aus dem Netz nehmen wollen, das aber nur schlampig durchgeführt, sodass ein paar Dinge noch auffindbar waren. Gebannt überflog Berenike die vorhandenen Zeilen. Der Verlag hatte vorgehabt, eine Biografie Simon Einstatts auf den Markt zu bringen. ›Flug übers Eis‹ hätte der Titel lauten sollen. An Stelle des Covers gähnte ein schwarzumrandetes Rechteck. Weiße leere Fläche, rot durchgestrichen. Von der Inhaltsangabe war wenig zu entziffern, da die Buchstaben wie wild über den Bildschirm sprangen. In all dem Geflimmer konnte man etwas jedoch ganz deutlich erkennen: Den Namen von Ariane Meixner, die als Co-Autorin genannt wurde.
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    »Möchtest du gleich ein Abenteuer erleben oder lieber erst Tee trinken?«, fragte Peter. »Zuerst den Tee!«, sagte Wendy schnell.


    (aus: Peter Pan)


     


    Berenike las Ariane Meixners Portrait, wie es für das Sportler-Buch zusammengestellt worden war. Endlich erfuhr sie ein paar Fakten über die Journalistin. Jahrgang 1981, Studium der Germanistik in Wien, Journalismus-Lehrgang in den USA. Mitarbeit beim Time Magazine, Praktikum bei einer Zeitung in Russland, deren Name Berenike schon öfter gehört hatte. Für eine Reportage über die neureichen Jagdherren des postsowjetischen Reiches hatte sie sogar einen Preis bekommen – und Morddrohungen, denn im Artikel berichtete sie auch über Tschetschenien. Auf was die in diesem bürgerkriegsgebeutelten Land wohl so schossen, wollte sich Berenike lieber nicht vorstellen. Ob das etwas mit den aktuellen Vorfällen zu tun hatte? Tschetschenien war weit weg, auch wenn es Flüchtlinge von dort bis nach Österreich schafften. Vielleicht konnte sie an die Reportage kommen. Wenn ihr diese dann auch noch jemand übersetzen würde …


    Sinnierend saß Berenike vor der Webseite, auf der Simon Einstatts Buch angekündigt wurde. Sie überprüfte noch einmal die Neuerscheinungen, aber dort fehlte die Biografie des Schifliegers. Nur die eine Unterseite war offenbar irrtümlich im Netz verblieben. Da hatte der Verlag aber rasch auf Einstatts Tod reagiert. Die Leiche des jungen Schispringers war kaum 24 Stunden zuvor entdeckt worden. Wenn man bedachte, wie langsam Änderungen im Web oft vorgenommen wurden, der dortigen Hektik zum Trotz, erschien ihr eine solche Reaktion unwahrscheinlich. Eigentlich war die Sache überhaupt merkwürdig, gerade nach dem Ableben von Prominenz wurde gern mit ihrer Lebensgeschichte Kohle gemacht.


    Seltsam, das alles. Berenike starrte Löcher in die Luft. Die Katzen miauten, Spade sprang auf den Tisch. Etwas abwesend sah Berenike ihn an. Weiter maunzend, spazierte er über die Tastatur, als würde er täglich im Internet Spione ausforschen. Sie schob den etwas pummeligen Kater beiseite und streichelte ihm gedankenverloren über den schwarzen Kopf. Nahm das weiche Fell, das behagliche Schnurren, das sich umgehend einstellte, als er sich neben ihr auf dem Tisch niederließ, nur peripher wahr. Eine Strategie musste her. Eine Strategie, wie sie beim Bertram Verlag mehr erfahren konnte, auch über Arianes tatsächliche Rolle dort. Wenn sie nur mit der jungen Journalistin reden könnte! Seit man Wengotts Leiche gefunden hatte, war sie abgängig.


    Berenike schob Spade zur Seite. Der maunzte kritisch und sprang vom Tisch. Sie atmete tief durch und griff zum Telefonhörer. Dann musste sie sich eben als Interessentin ausgeben und selbst wegen eines Buchprojekts anfragen! Sie wählte die im Internet angegebene Nummer des Verlags. Während sie auf das Läuten wartete, fixierte Spades Blick sie von unten her. Die Stimme von Marlowe war aus der Küche zu hören, wo er offenbar auf eigene Faust ermittelte. Der Freigang war für die Katzen weiterhin gestrichen, was sie ihr übel zu nehmen schienen.


    Berenike lauschte auf das Freizeichen. Es läutete lange, aber niemand hob ab. Sie warf den Hörer zurück auf die Gabel. So ging das nicht. Nervös sprang sie auf, tigerte durch die Wohnung. Ihr Vorhaben war zu gewagt, zu ungeplant. Was, wenn man sie enttarnte! Oder schlimmer. Vielleicht war es besser, mit dem Handy anzurufen. Sie griff danach und drückte im Menü herum, bis sie die Möglichkeit fand, ihre eigene Nummer beim Angerufenen nicht aufscheinen zu lassen. Auf diese Weise sollte zumindest keiner den Anruf zu ihr zurückverfolgen können. Aber ihre Stimme …


    Egal. Jetzt oder nie! Sie wählte nochmals, wartete wieder. Sah Marlowe, wie er hereinkam und anklagend zu ihr aufsah.


    »Bertram Verlag, Martha Maier, Grüß Gott!«


    »G-Guten Morgen«, stotterte Berenike. Sie atmete tief durch und straffte sich. Nur die eigene Rolle nicht vergessen! Nervös war sie sowieso, jetzt die Stimme ein wenig zögernder klingen lassen … »Ja, ähm, also … ich … ich möchte gern … mich erkundigen … meine Erlebnisse … also …« Eine Idee, Berenike, verdammt! »Ich war Nonne und habe sehr … Hartes mitgemacht. Mein Ausstieg war nicht gerade ein Spaziergang. Wenn Sie verstehen.«


    »Ja?«


    »Man verfolgt mich bis heute, der Abt stellt mir mit obszönen Forderungen nach. Ich musste die Konsequenzen ziehen, um nicht … Sie wissen schon. Diese Menschen sollen nicht ungeschoren davonkommen. Ich habe daran gedacht, meine – ähm – Lebensgeschichte aufzuschreiben. Ihr Verlag ist mir für solche Themen empfohlen worden. Das stimmt doch, dass ich bei Ihnen richtig bin?«


    »In der Tat, herzlich willkommen, Frau – wie war Ihr Name?«, kam es zuckersüß.


    »Man hat mir eine Frau Meixner genannt, mit der ich über das Vorhaben reden könnte«, umschiffte Berenike die Frage. »Ich bin … also ich habe noch nie ein Buch geschrieben. Deshalb … Frau Meixner könnte mir dabei helfen, so hatte ich gehofft.«


    »Wer hat Ihnen den Namen genannt?«


    »Ein Herr, der ebenfalls heikle Erlebnisse zu Papier gebracht haben wollte.« Das konnte alles und nichts heißen, hoffentlich schluckte die Pfaffentante das. Dieses katholische Gesäusel, Berenike hatte es erfolgreich verdrängt seit ihrer Schulzeit. »Der – sagen wir mal – Kollege hat in höchsten Tönen von Frau Meixner gesprochen.« Jetzt hatte sie die Tante, ganz gewiss. »Könnten Sie mich also an sie vermitteln?«


    »Frau – ähm, das werden wir sehen. Wir laden Sie gern erst mal zu uns in den Verlag ein. Um alle Details zu besprechen. Ihre Geschichte scheint gut in unser Konzept zu passen.«


    »D-das muss ich mir noch überlegen«, stotterte Berenike, weil sie tatsächlich überrumpelt war. Mit einem Terminangebot hatte sie nicht gerechnet.


    »Aufgrund besonderer Umstände könnte ich Ihnen kurzfristig heute Nachmittag ein Gespräch anbieten. Wir lernen uns kennen, Sie sehen, wie wir so arbeiten, wir machen ein gutes Angebot. Was meinen Sie?«


    »Werde ich dabei Frau Meixner kennenlernen können? Es liegt mir wirklich sehr am Herzen, eine Helferin für mein Vorhaben zu finden.«


    »Ähm, wir werden sehen.«


    »Na gut.« Berenike tat, als würde sie über ihren Schatten springen.


    »Das freut mich. Sie finden ganz leicht zu uns. Das Bürogebäude liegt direkt in der Bahnhofsstraße in Bad Aussee. Könnten Sie um halb vier hier sein?«


    »Gut. Danke. Dann bis heute Nachmittag. Wiederhörn.« Berenike drückte die Aus-Taste und legte das Telefon neben sich auf die Küchenbank. Sie stand auf, da vibrierte das Handy. Ein Anruf. Jonas.


    »Grüß dich, Berenike. Stell dir vor, wir haben Dr. Watson gefunden!«
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    Der Weg zum Himmel führt an der Teekanne vorbei.


    (Verfasser unbekannt)


     


    Berenike ließ sich zurück auf die Küchenbank plumpsen. »Dr. Watson? Das ist … Wo ist er? Was ist mit ihm? Kann ich ihn sehen?«


    »Es geht ihm einigermaßen, Nike.«


    »Wo bist du, was ist –?«


    »Bitte, schreck dich nicht, Berenike. Wir bringen den Kater in die Tierklinik nach Graz, meine Kollegin Mara, du kennst sie, sie fährt gerade zusammen mit einem Kollegen hin. Der Gerichtsmediziner will ihn genauer untersuchen und meinte –«


    »Wieso Gerichtsmediziner? Was hat das zu bedeuten? Wo bist du? Wo wurde er gefunden?«


    »Im Haus von Simon Einstatt, dem Toten vom Kulm. Er hat in Tauplitz gewohnt. Allein.«


    »Und da … war mein Kater?«


    »Ja. Bitte, Berenike, beruhig dich. Es geht Dr. Watson den Umständen entsprechend gut.«


    »Den Umständen? Was heißt das wieder?«


    »Dass er lebt. Es gibt hier Skelette von Katzen. Und … Schlimmeres. Dazu jede Menge Gewehre.«


    »Er soll Hobbyjäger gewesen sein, hat ein Gast im Salon erwähnt. Das hab ich dir berichtet.«


    »Stimmt. Aber darüber hinaus …« Jonas räusperte sich. Wie gut sie das kannte!


    »Dann war Simon Einstatt der Katzenschlächter vom Salzkammergut?«


    »Sieht danach aus, wenn ich nach den bisherigen Erkenntnissen gehe.«


    »O Gott. Ariane und ihr Hass auf die Jäger. Gibt es endlich eine Spur zu ihr?«


    »Nein. Sie wird international gesucht. Es gibt Verdachtsmomente, mehr nicht. Trotzdem. Erinner dich bitte, Nike, was genau hat sie gesagt über die Jäger?«


    »Dass ihnen ein Denkzettel verpasst gehört. Aber ich hielt das für so dahin gesagt in ihrer Aufregung, weil ihre Katze verschwunden ist. Ich kann diese Sportart auch nicht leiden, so wenig wie viele andere, Helena zum Beispiel. Wie auch immer. Ich kenn Ariane Meixner kaum, hab nur ein Mal mit ihr geredet. Was weiß ich, wie diese Drohungen einzuschätzen sind.«


    »Wir sind auf Zeitungsartikel gestoßen, laut denen sie in der Nähe von sabotierten Jagdunterständen gesehen worden ist.«


    »Hm«, machte Berenike.


    »Da steht aber auch, sie sei als Journalistin da gewesen. Wir müssen sie finden. Doch selbst wenn wir ihr Handy zu peilen versuchen, passiert nichts mehr. Als ob sie es weggeworfen hätte und die SIM-Karte zerstört ist.«


    »Jonas, ich fahr noch einmal bei Ariane vorbei. Jemand muss nach ihren Katzen schauen, falls die auftauchen. Wenn ich an ihrem Haus Licht sehe, geb ich dir Bescheid. Wann kann ich meinen süßen Watson wieder –«, Berenike schniefte, suchte nach einem Taschentuch, wie so oft war keines griffbereit, weder in der Hosentasche noch auf dem Küchentisch.


    »Nike, wir bringen ihn zu dir, sobald es geht und alle Untersuchungen erledigt sind.«


    »Ich muss zu ihm, aber da ist noch ein Termin heute und –«


    »Nike, sie müssen ihn untersuchen, das dauert alles seine Zeit. Ich verspreche, ich rufe dich an, wenn es etwas Neues gibt. Okay?«


    »Ja. Danke. Bis bald.«


     


    Im Salon gab es zum Glück genug zu tun, sodass Berenike einigermaßen beschäftigt war. Trotzdem war es erst zwei, als sie zum wiederholten Mal auf die Uhr sah. Noch eineinhalb Stunden bis zu ihrem Termin im Bertram Verlag. Hans und Susi sahen sie ständig an, als ob sie an der Grenze der Zurechnungsfähigkeit wäre. Na schön. Ihr Handy läutete, ganz zart, heute hatte sie endlich eine Melodie gefunden, die sie mochte: Pour Elise von Beethoven. Jonas war dran. Dr. Watson sollte über Nacht zur Beobachtung beim Tierarzt bleiben. »Kein Grund zur Sorge, Nike, alles wird gut. Hm, Nike? Sehen wir uns heute Abend?«


    »Ja. Kommst du zu mir?«


    »Ich werde zusehen, dass es nicht so spät wird.«


    »Ich freu mich.«


     


    Endlich war es soweit und Berenike nahm den Bus nach Bad Aussee. Sie hätte zu dem Termin beim Bertram Verlag gern jemand mitgenommen, Alma vielleicht oder Helena, aber das hätte nicht zur Rolle einer ehemaligen Nonne gepasst, die ihr Vorhaben geheim halten wollte. Berenike trug eine schwarze Hose und einen schwarzen Blazer, den sie nur bei besonderen Anlässen aus dem Kasten kramte – seit sie in den Bergen lebte, war ein Businessdress zum Glück kaum nötig. Heute aber wollte sie brav aussehen, brav und katholisch, so wie sie sich eine Nonne vorstellte, auch eine ausgestiegene.


    Die Auslagen in Bad Aussee waren bereits mit Faschingsmotiven geschmückt. Kostüme waren ausgestellt, es gab Postkarten von den typischen Ausseer Umzügen zu kaufen. Kurz bevor Berenike das Tor des Verlages in der Bahnhofsstraße passierte, steckte sie ihre struppigen schwarzen Haare unter eine ebenfalls schwarze Pullmankappe, die jemand im Salon vergessen und nie geholt hatte.


    Ein militärisch wirkender junger Mann stand neben einer Portiersloge und musterte Berenike von oben bis unten. »Guten Tag, Sie wünschen?«


    Knappe Sprache, das konnte sie auch. »Zu Martha Maier, bitte.«


    »Wen darf ich melden?« Sein osteuropäischer Akzent war nur für geübte Ohren wie ihre hörbar. Sie kannte von Wien her alle Arten von Sprachvarianten.


    »Frau Maier hat mir einen Termin angeboten, sie weiß Bescheid.«


    Ein letzter Blick wie über dem Sturmgewehr. »Kommen Sie mit.«


    Ein Telefon auf seinem Schreibtisch fing melodisch zu klingeln an, ein zweiter Apparat folgte. Der Mann ließ sie läuten. Elegant und sportlich zugleich wandte sich der Portier zu den Stiegen rechts von ihm. Er ging ihr voraus, öffnete eine Tür, ging durch einen weiteren Gang, klopfte an den Rahmen einer offenen Tür. Hinter einem riesigen Berg von Papieren und Büchern tauchte ein schwarzer Haarschopf auf. »Johann, was gibt’s?« Dann registrierte die Frau Berenike. »Guten Tag, Sie wünschen?«


    »Wir haben t-telefoniert«, übernahm Berenike und stotterte dabei tatsächlich. Der Johann genannte Bursche ging federnden Schrittes hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Berenikes Blick fiel auf das Türblatt. Es war dick gepolstert mit rotem Leder.


    »Sie können offen reden, wir sind völlig ungestört hier, Frau …?«


    Jetzt musste ein Name her. »Bisher war ich Schwester Selene. Nennen Sie mich so – ähm – bitte.« Jetzt nur nicht zu kichern anfangen. Ihre eigene Schwester fände den Gedanken an Berenike als Nonne sicher komisch.


    »Schwester Selene, freut mich.« Die Dame tauchte hinter ihren Schriften hervor und schüttelte ihre Hand, während sie Berenike musterte. Sie konnte sich mit ihrer martialisch-matriarchalen Figur gleich zu ihrem Vorzimmer-Marschall gesellen: üppiger Busen unterm fadbraunen Pullover, schokoladebraune Hose, deren Stoff beinahe von den muskulösen Beinen gesprengt wurde. Mit einer Hand hob sie einen der Papierstapel hoch, als handelte es sich um ein paar einzelne Blätter.


    »Also, meine Dame – Schwester Selene. Bitte, nehmen Sie Platz. Am besten, ich erzähle Ihnen zunächst etwas über unseren Verlag und unsere Philosophie. Hier«, sie hielt Berenike eine Broschüre vor die Nase, »und hier«, noch ein Blatt, »und hier. Darin können Sie sich in unser Programm einlesen. Vor bald dreißig Jahren hat Pater Bertram unseren Verlag ins Leben gerufen. Wir folgen den Grundsätzen des christlichen Glaubens, insbesondere den Regeln des Heiligen Benedikt, Sie kennen sich darin aus?« Braune Augen wanderten über Berenikes schwarze Kleidung.


    »Ora et labora«, murmelte Berenike. Bete und arbeite …


    »Welcher Orden?«


    »Äh, wie bitte?«


    »Welchem Orden gehörten Sie an?«


    »Darüber möchte ich im Moment nicht sprechen. Es ist etwas … heikel«, stotterte Berenike und strich über den Stoff ihres Blazers. »Wie läuft eine Zusammenarbeit mit Ihrem Verlag ab?«


    »Ganz nach Ihren Wünschen – wir nehmen jede Rücksicht, die wir können.«


    »Sie sagten, Sie könnten mich mit Frau Meixner bekannt machen«, ging Berenike in die Offensive.


    »Frau Meixner, ja. Unsere Autorin ist im Moment sehr beschäftigt. Bitte behandeln Sie diese Information vertraulich – wir haben die Ehre, eine große Schrift zu Pfarrer Bonifaz Stettins 80. Geburtstag herauszubringen. Frau Meixner hat den Auftrag, alle Informationen zusammenzutragen und das Buch zu schreiben. Sie kennen den Engel Osteuropas sicher?« Die braunen Augen ähnelten Wurfgeschossen. Harten, sehr harten Geschossen.


    »Natürlich«, nickte Berenike, »ein b-bewundernswerter Mann. Erst kürzlich erschien dieser Artikel, was er in Weißrussland alles bewerkstelligt hat, nicht wahr?«


    »In Weißrussland, aber auch in Rumänien. Nach seiner Pensionierung hat er das Familienhaus gegründet, in dem er verwahrloste Waisenkinder vor allem aus dem Osten aufnimmt. Ein bewundernswerter Mann in der Tat. Nur leider etwas … schwierig. Er will die Biografie nicht autorisieren. Dabei sind wir bereits so weit in unseren Planungen.«


    »W-was heißt das, nicht autorisieren?«, stammelte Berenike.


    »Das heißt gar nichts. So etwas kommt vor. Zum Glück ist das im Vertrag geregelt. Die Biografie wird wie geplant erscheinen.«


    »Darauf freue ich mich sehr.« Berenike probierte einen Augenaufschlag, ihr Gegenüber schien ihn hinzunehmen.


    »Wir hoffen natürlich, dass unsere Frau Meixner auch so genügend Informationen über den lieben Pfarrer Stettin zusammentragen kann. Wir unterstützen unsere Mitarbeiterin nach besten Kräften, vor allem mit einem fürstlichen Honorar.« Der General am anderen Ende des Schützengrabens grinste Berenike an. »Alles andere ist Frau Meixners Sache. Wir haben einen gültigen Vertrag mit ihr.«


    Berenike nickte stumm. Wusste man hier wirklich noch nichts über Arianes Abwesenheit – oder ließ sich Frau Maier nur nichts anmerken?


    »Und nun zu Ihnen, Schwester Selene. Sie wissen, wieviel Arbeit eine Biografie macht? Haben Sie schon Material dafür?«


    »Ähm – nein. Ich dachte, Frau Meixner …«


    »Unsere Biografen können Sie natürlich bei jeder Art von Recherche unterstützen. Wir erbitten dazu von unseren Autoren einen Kostenbeitrag, wenn es das Erstlingswerk ist. Schließlich muss auch die Biografin bezahlt werden. Falls Frau Meixner Ihre Anfrage interessiert. Wenn nicht, vermitteln wir gern jemand anderen. Ich nehme an, Sie möchten lieber mit einer Frau sprechen?«


    »Ähm, ja, in der Tat. Wie Sie so etwas ahnen können …!« Berenike strahlte ihr Gegenüber an, als wäre sie tatsächlich Klosterschwester gewesen.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun, Schwester Selene? Haben Sie weitere Fragen?«


    »Fürs Erste nicht, danke. Ich werde über alles nachdenken und mich wieder bei Ihnen melden. Ihr Angebot hört sich interessant an.« Berenike blätterte der Form halber in der Broschüre. »Ich habe gehört, Sie planen die Herausgabe von Simon Einstatts Lebensgeschichte?«


    »Das wäre ein … wunderbares Buch geworden«, stammelte Frau Maier. »Dieser bezaubernde junge Mann war ein wahrer Christ. Trotz der großen Karriere, die ihm bevorstand, ist er demütig geblieben. Wir bringen gern Bücher von Menschen aus unserer schönen Heimat. Aber leider, da muss ich Sie enttäuschen, dieses Buch wird nicht erscheinen.«


    »Nein?«


    »Zumindest nicht im Moment. Sein Tod ist zu … tragisch.« Und mit dieser irgendwie kühlen Aussage stand Frau Maier auf und ging Richtung Tür. Ein unmissverständlicher Rauswurf. Das Gespräch war beendet.
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    Kein Tee. Nur abgestandenes Wasser …


     


    Der Alpenrambo aus der Portiersloge wachte neben der Tür und starrte durch Berenike hindurch, ohne eine Miene zu verziehen. Nur seine Pupillen bewegten sich und folgten ihren Bewegungen in Richtung Ausgang.


    Sie ging und ließ die Tür hinter sich zuschnappen. Ein Schlüssel bewegte sich kaum hörbar im Schloss. An weiß gekalkten Wänden ohne weiteren Schmuck vorbei eilte sie zur Stiege. Sämtliche Türen waren weiß gestrichen, es gab kein weiteres Namensschild außer jenem des Bertram Verlags. Wahrscheinlich besetzten die Büchermacher das ganze Stockwerk.


    Ein Bus Richtung Tauplitz stand eben vor der Post, als Berenike auf die Straße kam. Gute Gelegenheit, sie wollte sowieso noch einmal bei Arianes Haus nach dem Rechten sehen.


    Von der Bushaltestelle in Bad Mitterndorf stapfte sie die Hauptstraße entlang bis zum Ortsteil Thörl. Der Weg war doch länger, als sie geschätzt hätte.


    Das Häuschen der Journalistin lag so verlassen wie beim letzten Besuch da, die Fensterläden waren fest verschlossen, das Haustor beinahe zugeweht vom Schnee. Weiß klebte am grün gestrichenen Türblatt, verbarg wahrscheinlich auch das notdürftige Schloss der Feuerwehr. Berenike klopfte und spürte, es würde nicht von innen geöffnet werden.


    Suchend sah sie sich um. Es gab keine neuen Fußspuren außer ihren eigenen. Was war mit Arianes Katzen? Was war mit der Journalistin? Berenike schauderte. Musste sie Arianes Verschwinden tatsächlich als Schuldeingeständnis deuten? Hatte die Journalistin mitsamt den Katzen das Weite gesucht? Aber Ariane verabscheute Blut und Gewalt, den Eindruck hatte Berenike zumindest bei ihrem Gespräch ganz deutlich gewonnen. Umgekehrt hatte sie Arianes Notizbuch am Ufer gefunden, unweit von der Stelle, an der man Wengotts Leiche aus dem Eis geholt hatte. Irgendetwas war hier faul.


    Berenike blickte zurück zur Straße. Sie konnte genauso gut wieder heimfahren, hier war schon länger keiner gewesen. Vorsichtig umrundete sie das Haus. Auch hier keine Spuren, bis auf jene von ein paar Vögeln. Ein Futterhäuschen baumelte einsam von einem Baum. Gedankenverloren betrachtete Berenike darunter verstreute Samenkörner. Das Futterhäuschen selbst war leer. Entsprechend vorwurfsvoll piepste eine Meise. Ein weiteres Indiz dafür, dass hier die längste Zeit niemand gewesen war.


    Hoffentlich waren Arianes Miezen nicht dem Katzenschlächter zum Opfer gefallen. Sie dachte an Dr. Watson. Hielt schon das Handy in der Hand, um Jonas anzurufen. Zwang sich dazu, Geduld zu haben.


    Wo war Ariane? Hatte sie den Tierquäler beobachtet und war selbst Opfer geworden? Die Polizei musste überprüfen, ob Arianes Katzen unter den Kadavern in Simon Einstatts Haus waren. Vielleicht gab es DNA-Tests für Tiere, sie würde Jonas fragen. Sie schluckte, schob das Bild weg, das unwillkürlich vor ihrem inneren Auge entstand. Was, wenn Simon Einstatt die Journalistin auf dem Gewissen hatte? Wenn sie den Mann als Katzenschlächter identifiziert und ihn mit diesem Vorwurf konfrontiert hatte? Aber Jonas hatte nichts von menschlichen Leichenfunden in Einstatts Haus erwähnt. Wenigstens etwas. Was, wenn der Hobbyjäger Simon Einstatt von Arianes Hass auf die Waidmänner erfahren hatte? Wenn er …


    Stopp, rief sich Berenike zu. Sie wollte sich das alles lieber nicht im Detail ausmalen. Trotzdem lief ihre Phantasie gleich wieder Amok. Blut, Schmerz, Tränen. War Ariane tot? Tot wie die beiden Jäger?


    Nicht weiterdenken! Sei ganz im Hier und Jetzt! Sie atmete tief durch, versuchte, sich zu erden, den Boden unter ihren Füßen zu spüren. Mutter Erde, die sie trug, immer, auch jetzt. Ihr Luftholen kam ihr mehr wie ein Hecheln vor. Sie rutschte und schlitterte dahin, während sie einen letzten Blick über den weiß verschneiten Garten und Arianes Haus warf. Nirgends Leben, nirgends Bewegung.


    Nirgends? Da war jemand. Atmen hinter ihr. Blicke, die sich in ihren Rücken bohrten. Berenike fuhr herum. Unwillkürlich spannte sie ihre Muskeln an. Kampfsporttraining und Achtsamkeit, wer sagte es denn. Sowas machte sich bezahlt. Ihr Blick streifte aufmerksam den Garten, die angrenzenden Grundstücke. Alles solide Häuser, gepflegte Gärten. Eine hervorragende Wohngegend, ein harmloses Eck irgendwo am Land. Kein Vergleich zu den Städten mit ihrer Kriminalitätsrate, hätten die Einheimischen gesagt, einer wie der andere.


    Das Prickeln zwischen Berenikes Schultern hielt dennoch an. Wahrscheinlich steht nur jemand hinter dem Vorhang und beobachtet das Geschehen draußen, sagte sie sich. Ihr Blick streifte ein Fenster nach dem anderen. Nichts, keine Bewegung, rein gar nichts. Auch keine Katzen, die neugierig nach draußen blickten. Berenike wandte sich zum Gehen. Ein letzter Blick zum Waldrand, Richtung Friedhof, zu einer kleinen Kapelle. Stille. Nichts rührte sich, nicht einmal ein Schifahrer war zu sehen oder ein Auto.


    Berenike stapfte durch den Schneematsch. Dann also zurück zur Bushaltestelle, im Salon wartete man sicher bereits auf sie. Sie kam eben an der Ecke von Arianes Haus vorbei, als es knirschte. Ein Eiszapfen löste sich krachend von der Dachrinne, zerbrach klirrend auf dem Asphalt. Aber da war noch etwas. Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Diesmal hatte sie sich ganz sicher nicht geirrt. Ein Bursche in dunkler Jacke und schlabbrigen Jeans drückte sich hinter ein paar Sträucher voller Schnee, die entlang der Einfahrt wuchsen. Berenike wollte ihn ansprechen, da griff eine Hand nach ihr. Unfreundlich und hart war der Griff. Es waren zwei Burschen, beide wirkten jung, kaum 20, sie warfen sich Blicke zu, sahen dem Mustersoldaten im Bertram Verlag ähnlich. Der eine war kahlrasiert wie der Portier dort, beide wirkten ebenso muskulös. Finger umklammerten ihre Arme, dass es wehtat, selbst durch die Jacke. Und die Augen der jungen Männer erst, blau und kühl, starr wie das dicke Eis auf dem See.


    Berenike riss automatisch einen Arm hoch – da ertönte hinter ihr eine laute Stimme: »Verschwindet, ihr gehört’s da nicht her!« Ein grauhaariger Mann rannte über das Nachbargrundstück auf sie zu, schwang eine riesige Schneeschaufel in der Hand. »Gesindel, verdammtes!«


    Die Burschen schauten einen Moment auf, blickten zwischen Berenike und dem Grauhaarigen hin und her. Nach einem Moment des Zögerns rannten sie weg, lachten schauerlich. »Wir kommen wieder!« Hart wurden die Konsonanten hervorgestoßen, wie schon von dem Portier im Bertram Verlag.


    »Lauter G’frastsackln schleppt’s an, die Meixnerin«, schimpfte der ältere Mann und betrachtete Berenike aufmerksam. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es Ihnen gut?«


    »Ja, ja, danke«, winkte Berenike ab.


    »Nicht genug damit, dass der Großvater ein Mörder war, jetzt packelt’s selbst mit solchen Gestalten.« Der Grauhaarige spuckte aus, machte ein paar große Schritte in Richtung der Burschen, aber die waren bereits weit weg. Es war zu spät, die jungen Männer hatten einen zu großen Vorsprung. Der Alte kam ins Keuchen, blieb schließlich stehen. Er stützte sich auf die Schaufel und beugte sich schwer atmend darüber. Dabei musterte er Berenike kritisch. »Und wer sind Sie eigentlich?«


    »Eine Freundin von Ariane«, stieß sie unter dem Blick des Mannes hervor. Berenike putzte sich den Schnee von der Jacke. Erst jetzt bemerkte sie, wie muskulös der Alte wirkte, das fiel bei seiner schlapp an ihm herabhängenden Hose und dem vom Schnee durchnässten Mantel auf den ersten Blick gar nicht so auf.


    »Es ist nicht zu fassen, was die Ariane aufführt. Ständig treibt sie sich mit so Gestalten herum«, fuhr der Alte fort und musterte Berenike weiter prüfend.


    »Als Journalistin ist das doch normal, sie ist auf Informanten angewiesen«, murmelte Berenike und hielt sich den Arm, wo die Burschen sie festgehalten hatten.


    »Ha!« Der Mann verzog die Lippen zu einem bösen Lachen. »So im Schmutz wühlen, das ist abnorm.« Wieder spuckte er aus. »Erst letzte Woche ist ein seltsamer Kerl um ihr Haus gestiefelt. Das war eine Figur! Hat den Blick nur zu Boden gerichtet. Mich hat er nicht an’gschaut, als ich ihn ang’sprochen hab. So ein maulfauler. Aber wenigstens der war ordentlich gekleidet. Ich seh immer nach dem Rechten, wenn mir was komisch vorkommt. Irgendwer muss es ja tun, gell. So wie jetzt. Man kann sich seines Lebens nicht mehr sicher sein. Is’ alles nicht mehr so wie früher mit der Ostöffnung und allem.« Er schüttelte den Kopf. »Die Ariane hat dann die Tür aufg’macht und den Burschen begrüßt, als würd sie ihn kennen. Hinter dem jungen Mann ist der alte Anselm um die Ecke gebogen. Da geht’s zu, bei der Ariane, wie im Taubenschlag. Wissen’s, der Anselm ist nicht ganz richtig im Kopf«, der Nachbar tippte sich an die Stirn, »aber harmlos. Hätten ihn nicht ins Altersheim stecken dürfen, das hat ihn durcheinander bracht. Aber so ist das halt heute, wer von den jungen Leuten hat noch Zeit für die alten Verwandten?«


    »Müssen halt Geld verdienen«, erwiderte Berenike.


    »Ja, schon, aber … Der Anselm hat voller Leidenschaft gerufen, man hat nicht g’wusst, meint er die Ariane oder gar …« Er sah Berenike bezeichnend an, bis bei ihr der Groschen fiel.


    »Den Burschen? Sie meinen, der Typ könnt schwul sein?« Sie musste fast lachen über das Gesicht, das der Alte über eine so direkte Frage zog.


    »Das haben jetzt Sie g’sagt.« Er zuckte mit den Achseln und blinzelte, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Die Ariane hat beide ins Haus rein gewinkt. Dann war’s endlich ruhig hier.«


    »Hmhm. Als Journalistin, da will wohl jeder was von ihr.«


    »Leider hab ich die Ariane seither nicht mehr zu Gesicht bekommen, sonst hätt ich sie g’fragt, was da los war. Ihr Wagen fehlt auch seit damals. Beunruhigend, dass wir jetzt schon die Polizei brauchen. Ich schreib mir eh jedes Autokennzeichen auf, das ich nicht kenn. Man kann nie wissen.«


    »Wie, sagten Sie, sah der junge Mann aus? Nur damit man Bescheid weiß und sich in Acht nehmen kann.«


    »Groß. Hager. Sprach kaum was, grad, dass er einen Gruß herausbracht hat. Er hat kaum auf’gschaut dabei.« Der Alte schüttelte den Kopf. Dann richtete er sich auf, nahm die Schaufel. »Schlimm, schlimm. Der alte Anselm ist harmlos, ein Spinner. Aber dass die Ariane wie vom Erdboden verschluckt ist … das ist seltsam. Sie soll doch die Biografie von Bonifaz Stettin schreiben! Ein bombensicherer Aufstieg.«


    Berenike nickte.


    Arianes Nachbar fuhr fort: »Im Familienhaus drüben in Sankt Kilian tut er so viel Gutes. Viele Paare sind ihm dankbar, weil er Adoptionen vermittelt. Die armen Hascherln vom Balkan haben ein Glück, wenn sie hier eine neue Familie finden. Dafür hat er schon viele Ehrungen bekommen. Er hat so ein G’spür, der Bonifaz, er bringt die richtigen Leute zusammen. Die Gersthofers zum Beispiel. Die Ehe war fast am Ende, weil sie kinderlos geblieben sind. Aber dann haben’s einen Buben adoptiert, ganz einen lieben. Sieht aus wie ein Unsriger, so blonde Lockerln.« Der Blick des Alten wurde verträumt. »Er ist sogar Ministrant geworden vor kurzem. Und so gut Deutsch spricht er schon! Die Gersthoferin geht ganz in ihrer Mutterrolle auf, auch ihr Mann ist wie ausgewechselt, kauft dem Kleinen Spielzeug und fahrt mit ihm zum Kulm. Vielleicht wird einmal Großes aus dem Buben.«


    Wieder nickte Berenike.


    »Aber dass gerade die Ariane das Buch über den Pfarrer schreiben soll, finden Sie das nicht seltsam? Sie wissen doch, diese Familienfehde …« Der Alte sah sie fragend an.


    »Ich hab davon gehört. Das ist wirklich überraschend.«


    »Kann nix Gutes davon kommen, wenn man den falschen Glauben hat. Protestanten waren die Meixners. Sollen damals im letzten Moment abg’schworen haben, bevor man sie vertrieben und umg’siedelt hätt. Feiglinge. Verräter bleiben Verräter. Da kommt nix Gutes nach. Die Meixners waren immer verdeckt evangelisch, bis ihr Glaube erlaubt worden ist. Und der Großvater … na Sie wissen, dieser Mord … Soll eine junge Frau um’bracht haben, deren Leiche man nackt auf dem Berg gefunden hat. G’hängt haben’s ihn dafür. Damals war Recht noch Recht, nicht so wie heut, wo ein Lebenslänglich nicht mehr als 20 Jahre bedeutet. Und jetzt schreibt die Ariane die Biografie von einem Erzkatholiken. Na ja«, er zuckte die Achseln, »wird halt das Geld g’stimmt haben.«


    »Hmhm«, machte Berenike.


    »Ich hab gehört, dass der Pfarrer interveniert hat. Wundern tät mich das nicht. Wer weiß, wie die ihn hingestellt hätt. Der Ariane ist alles zuzutrauen. Bei der Familie!«


    »Ach ja?« Allmählich gingen Berenike die Worthülsen aus.


    »Ein Verwandter vom jetzigen Pfarrer Stettin hat damals die Indizien gegen den alten Meixner bei Gericht vorgelegt. Seit drei Generationen hassen die Meixners die Stettins. Die Ariane hält ihren Alten noch immer für unschuldig, wie ich höre.« Der Mann stützte sich wieder nachdenklich auf seine Schneeschaufel. »Zumindest stammt das Blut vor Arianes Tür nur von einer Katz. Man hätt sonst direkt glauben können, das sei ein Zeichen aus der Vergangenheit.«


    »Hat die Ariane einen zweiten Wohnsitz?«, fragte sie den Nachbarn schnell, als dieser kurz schwieg.


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kenn mich natürlich nicht aus, was die so in Wien treibt. Wissen Sie …«


    Mit Müh und Not verabschiedete sich Berenike von dem redseligen Nachbarn, als der sich zu wiederholen drohte. Der Alte entsann sich seines Arbeitsgeräts und marschierte zurück zu seinem Grundstück, wo er dem harschigen Schnee auf seiner Einfahrt zu Leibe rückte.


    Berenike wandte sich zurück zur Straße. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, es reichte für heute. Sie würde Jonas von dem Gespräch erzählen, er konnte sehen, was er aus den Informationen machte. Das Schaufeln des Nachbarn wurde leiser hinter ihr, während sie Richtung Bushaltestelle ging, mühsam darauf bedacht, nicht auszurutschen und hinzufallen. Dabei ließ sie das Gespräch Revue passieren. Im Grunde genommen hatte sie kaum Neues gehört. Ariane stammte aus protestantischer Familie und sollte die Biografie eines erzkatholischen Mannes schreiben, mit dessen Familie ihre eigene verfeindet war. Das am Seeufer gefundene Notizbuch beruhigte sie nicht wirklich. Wie sie es drehte und wendete, die Journalistin hatte sich selbst verdächtig gemacht. Egal, sollte Jonas sich um die Aufklärung kümmern. Sie beugte sich über den Busfahrplan. Hoffentlich gab es bald eine Verbindung zurück nach Bad Aussee. Sie kramte in der Jackentasche nach dem Handy, um auf die Uhr zu sehen.


    Ohne Vorwarnung sprang von irgendwo ein Schatten hervor. Ein riesiger schwarzer Schatten. Warf sich auf Berenike, eisig kalt und schwer. Sie hätte doch jemand mitnehmen sollen, Begleitschutz, jawoll. Sie wollte den Mund aufmachen, schreien, aber …
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    Pochen in der linken Schläfe. Klopfen. Pulsieren. Berenike wollte die Augen aufschlagen – und starrte ins Schwarze. In schwarze Stille.


    »Ein alter Stollen.« Worte kamen von irgendwoher auf sie zu. Worte, wie von einer Märchenfee gesprochen. Der Tonfall kam Berenike bekannt vor. Nur woher? Wieder das Pochen. War das der Schmerz im Kopf? Hatte man sie geschlagen? Ausgeknockt? Und wohin transportiert? Sie musste lange weg gewesen sein, dass sie nichts wusste, sich an gar nichts erinnern konnte.


    »Ja?«, versuchte es Berenike mit einer Antwort. Die krächzenden Laute hörten sich in ihren eigenen Ohren fremd und verzerrt an. Und wie sehr der Hals schmerzte, rau und trocken.


    Zumindest hatte man sie sitzend an eine Wand gelehnt, eine kalte, feuchte Wand. Sie bewegte sich ein wenig, viel Spielraum hatte sie nicht, weder an den Armen noch an den Beinen. Sie zerrte an ihren Handgelenken, kaum etwas bewegte sich. Aneinander gefesselt, ebenso die Fußgelenke. Nicht mit Ketten, da war kein Geräusch. Sie tastete nach dem Boden: Steinig, rau und ebenfalls kalt. Eis verklumpte ihr Herz, als ihr die Situation aufging. In dieser schwärzesten Schwärze. Nachtschwarz. Ohne Hoffnung.


    »Hallo?« War sie doch alleine, hatte sie diese Stimme nur geträumt?


    »Du bist Berenike, oder?«


    »Ja, das bin ich.« Langsam ließ das Kratzen im Hals nach. Dafür zitterte sie umso mehr, der Kopf wirkte wie in Watte gepackt. »Wer bist du? Deine Stimme kommt mir bekannt vor.«


    »Wir haben uns zu Weihnachten unterhalten.«


    »Auf der Dirndl Alm? Ariane!? Bist du das?« Oh, Göttin! Wenn sie nur wüsste, was passiert war, wo sie sich befand.


    »Ja, ich bin es.«


    Wieder versuchte Berenike, ihre Gliedmaßen zu bewegen. »Verdammt, ich halte das nicht aus, Ariane. Bist du auch gefesselt?«


    »Du wirst dich daran gewöhnen, du musst. Ein kleines bisschen. Bis wir eine Chance haben, uns zu retten.«


    »Aber wie sollen wir denn, wir können uns nicht fortbewegen!« Berenike spürte Panik in sich aufsteigen. Herzflattern, Übelkeit, die alten Vertrauten. Sie riss an ihren Fesseln. Schmerz schnitt scharf in ihre Haut. Tränen in den Augen. Und Himmel, diese Kälte! Ihre Zähne begannen unkontrolliert zu klappern. Shit! Sie presste die Kiefer aufeinander. Diese Hilflosigkeit! Was tun? Einen ewig scheinenden Moment lang völlige Verzweiflung. Abgelöst von Zorn. So nicht! Nicht mit ihr!


    »Wir müssen was tun, Ariane. Wie lange bist du schon hier?«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Auch in der Stimme der Journalistin jetzt ein Zittern.


    »Hast du es warm, Ariane?«


    »Ich hab meine Jacke. Aber die ist zerrissen.«


    »Shit, shit, shit.« Langsam bekam Berenike wieder Luft, konnte das Zittern und das Zähneklappern unterdrücken. Sie befahl sich, an etwas Warmes zu denken. Einen Urlaub in Thailand, einen Palmenstrand. Mit aller Macht dachte sie an Schweißausbrüche und Tropenklima. Es half nur wenig. Die Stille wurde durch Pochen und Klopfen unterbrochen, und immer noch war sich Berenike unsicher, woher das kam. Allmählich glaubte sie, dass es Geräusche aus dem Umfeld waren – nicht ihr Kopf.


    »Hast du eine Ahnung, wo wir sind, Ariane?«


    »Im Salzbergwerk.«


    »Woher weißt du das?«


    Einen Moment herrschte Stille. Dann erklang Arianes Stimme etwas schnippisch: »Ich glaub es zumindest, ich war schon einmal hier. Außerdem werde ich schon länger hier festgehalten. Sei mal still – hörst du es klopfen?«


    Berenike lauschte. Ja, da war deutlich etwas, das nicht mit ihrem Kopfschmerz zu tun hatte.


    »Und wer …?«


    »… uns das angetan hat? Frag lieber, was sie vorhaben.«


    »Wie rau meine Lippen sind. Ich halte das alles nicht aus, diese Kälte.«


    »Du musst sie ertragen lernen.«


    »For heaven’s sake!«


    »Schsch, da kommt wer.« Arianes Stimme erstarb.


    Berenikes Schulter wurde roh gepackt, Schmerzen durchfuhren ihren Nacken. Sie roch etwas, von dem sie kaum zu sagen vermochte, was es war – altes Brot, vielleicht. Hoffentlich nicht schimmlig. Ihr Magen knurrte verräterisch. Und da war Durst. Etwas wurde gegen ihre Lippen gedrückt. Sie biss, ohne dass sie sich bewusst dafür entschieden hätte, ja, ohne dass ihr Kopf das richtig wahrgenommen hätte, gierig, allzu gierig von diesem Ding ab. Brot, in der Tat. Sie kaute. Etwas Hartes folgte. Eine Flasche, rundes Plastik an ihren Lippen. Nass floss, überbordend, sie schluckte etwas davon, so gut sie konnte. Drückte ihren Kopf weg von dem Flaschenhals.


    »Wer bist du?«, schrie sie.


    »Bistu-tu-tu«, echote es. Sonst kam nichts. Wieder wurde ihr das Wasser angesetzt.


    »Trink!«, flüsterte Ariane. Sie hörte sich sehr verständig, sehr rational an. »Man muss trinken, sonst stirbt man, wegen dem Salz, du trocknest aus.«


    Na gut. Dann nochmals das Brot. Kauen. Trinken. Schlucken. Automatismus, wie seltsam der Körper reagierte. Aber das wusste sie, wusste es nur zu gut von früheren Ereignissen. Sie ließ sich nicht lähmen, jetzt nicht mehr, nicht für lange. Das hatte sie gelernt. Man musste sich zur Wehr setzen. Sie würden hier entkommen, das schwor sie sich. Sie und Ariane! Es durfte ihnen nicht ergehen wie Einstatt und Wengott.


    Berenike spürte, dass sie wieder zu zweit waren. Wieviel Zeit wohl vergangen war? Jedes Gefühl dafür war verloren gegangen.


    »Was ist passiert, Ariane, wie bist du hierher geraten?«


    »Ich weiß nicht.« Die Journalistin schluchzte auf, unterdrückte das Weinen aber gleich wieder. »Ich habe nichts Böses getan. Im Gegenteil.«


    Berenike musste an das Notizbuch denken, das sie am Seeufer gefunden hatte, unweit von dem ersten Leichenfund. Arianes Notizbuch. Sie hatte nur ein wenig darin geblättert, aber kaum etwas entziffern oder gar verstehen können. Allerdings waren ein paar Notizen vorgekommen, die zu einem Artikel über Tiezl passen konnten. Sodass sie sicher war, das Notizbuch gehörte Ariane. Zum Glück lag es bei Jonas, sodass es ihr hier nicht weggenommen werden konnte. Berenike schwieg und lauschte. Sie schienen weiterhin allein zu sein.


    »Es müssen die Mörder sein, die uns hier festhalten.«


    »Wie? Was meinst du, Berenike? Mörder? Wieso Mörder? Wer ist tot?«


    »Zwei junge Männer.«


    »Ich halte das nicht aus!« Jetzt doch das Aufheulen, heftiges Weinen neben Berenike, Schluchzer, rasches Atmen. Und sie hatte schon gedacht … hatte wirklich überlegt … ob Ariane … ob die Journalistin selbst mit in der Sache drinsteckte. Und wenn sie sich verstellte?


    Berenike versuchte, sich ein wenig in Richtung von Arianes Stimme zu schieben. Aus der Nähe würde sie Nuancen in der Stimme, die auf Lügen und Schwindeleien hindeuten, besser erkennen können. Es schien ihr mit einem Mal absurd, dass jemand so tun könnte, als sei sie entführt worden …


    Sie ruckelte und schob sich über den kalten Stein, endlich berührte ihre Schulter etwas Warmes. Ariane kreischte auf.


    »Ruhig, ich bin’s nur.«


    »Ja. Ja, natürlich.«


    So gut das mit gefesselten Armen ging, strich Berenike der Journalistin mit ihrer Schulter über den Arm.


    Endlich wurde das Weinen weniger, Arianes Stimme ruhiger. »Ich habe mich entschieden, Berenike. Ich werde dir alles erzählen, was passiert ist. Merk es dir, bitte, es ist wichtig, dass eine von uns der Polizei gegenüber Zeugnis ablegen kann!«


    »Ja, Ariane.«


    »Wenn wir überleben.«


    »Wir werden hier rauskommen. Ich werde alles dafür tun«, versprach Berenike und konzentrierte sich, weil die Zähne schon wieder vor Kälte aufeinander zu schlagen begannen. Sie fühlte viel weniger Zuversicht in sich, als sie Ariane gegenüber zugegeben hätte. Sie musste sich um die Jüngere kümmern, zumindest für Berenike war es schließlich nicht die erste Ausnahmesituation. Sie hatte bereits scheinbar ausweglose Momente überlebt – sie würde es auch diesmal schaffen. An diese Vorstellung klammerte sie sich.


    »Aber sag zuerst einmal, woran du dich erinnerst.« Noch wollte sie Arianes Notizbuch nicht erwähnen. »Weißt du, wie du hierher geraten bist?«


    »Nein. Das letzte, was ich weiß, war mein Weg am See entlang. Ich war unterwegs zu einem Termin mit einem Informanten. Wir sollten uns bei der Seewiese treffen. Etwas unorthodox im Winter, ich weiß, wo das Lokal geschlossen ist und der Weg wegen der Lawinengefahr offiziell gesperrt. Aber wenn der Auskunftspartner es so will, tue ich natürlich alles für ihn.« Ariane seufzte. »Es ging um Stettins Biografie, die ich ohne die Unterstützung des Pfarrers schreiben muss.« Sie schluckte. »Wenn ich sie je schreiben werde.«


    »Schon gut, Ariane, wir werden hier rauskommen.«


    »Ja. Ja, das muss einfach klappen!« Die Journalistin zog lautstark den Rotz hoch. »Also. Ich habe mich an jenem Tag auf den Weg gemacht. Den Florian hab ich mitgenommen. Schließlich hab ich versprochen, auf ihn aufzupassen. Mein Informant wollte, dass wir auf verschiedenen Wegen zum Treffpunkt kommen sollten. Er wollte unbedingt vermeiden, dass uns jemand zusammen sieht. Hast sicher schon gehört, dass keiner uns Meixners mag. Viele Leute wollen sowieso nur inkognito mit den Medien zusammenarbeiten. Ich hab mir also nichts Böses gedacht bei seinem Wunsch. Der Informant wollte über den Gaisknechtsteig gehen, vom Toten Gebirge her, er kennt die Wege, hat er gesagt.«


    »Mit wem hast du dich getroffen, Ariane, sag?«


    »Er will anonym bleiben. Aber das ist das Blöde, ich habe vergeblich auf ihn gewartet.« Ariane verstummte, zog wieder lautstark Rotz hoch. »Angesichts der Situation … aber bitte, Berenike, behalte den Namen für dich, wenn es irgendwie möglich ist. Der Name meines verschwundenen Gesprächspartners ist Karl – Karl Wengott.«


    »Nein!«


    »Doch.«


    »Ich dachte, du magst den Jäger nicht?«


    »Es ging um Wichtigeres als meine persönliche Abneigung.«


    »Ariane – er ist der erste Ermordete. Man hat Karl Wengott tot aus dem Eis des Ausseer Sees geborgen, nackt, mit Resten von Fesselungsspuren an den Beinen. Er ist in dem kalten Wasser ertrunken.«


    »O Gott! Woher weißt du das?« Ariane schluckte heftig.


    »Florian hat mich zu der Leiche geführt, ich habe sie selbst gesehen. Und Jonas hat mich dann über die tatsächliche Todesursache informiert.«


    »Oh, mein Gott, Berenike, was ist mit dem Kleinen? Ist er wenigstens in Sicherheit?«


    »Er war zuerst bei Hans, dann hat Alma den Buben erkannt und die Polizei hat geholfen, seine Eltern ausfindig zu machen.«


    »Dann ist es gut.« Die Journalistin seufzte mehrmals hintereinander. »Wenigstens etwas. Wenn das Kind …« Sie keuchte.


    »Nun gut, weiter. An dem Tag habe ich also an der Seewiese auf Karl Wengott gewartet, aber er kam nicht. Nach einer Weile bin ich nach Altaussee zurück in den Ort gegangen. Ein bissl komisch ist mir das schon vorgekommen. Aber ich hab mir gedacht, Wengott hat den Mut verloren. Sowas kommt häufig vor. Florian war quengelig, ich hab mehr auf ihn geachtet, als auf meine Umgebung. Mit einem Mal war ein Grollen in der Luft, immer wieder hat es gedonnert, lange. Ich hab sofort an eine Lawine gedacht. Hab ich mein Glück herausgefordert, und das von Florian noch dazu, so ist es mir durch den Kopf gegangen.« Arianes Stimme zitterte durch die feuchte Dunkelheit. »Dabei war der Tag sonnig und wunderschön, das Licht hat auf dem frischen Schnee geglitzert. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht auf meine Umgebung geachtet hab. Ich hab darüber nachgedacht, wie ich ohne Wengotts Informationen die Wahrheit über Pfarrer Stettin schreiben kann. Wahrscheinlich glaubt er, ich will mich rächen für etwas.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, wegen meinem Großvater. Ich hab dir erzählt, dass man ihn als Mörder hingerichtet hat.«


    »Stimmt, das hast du. Aber das ist lange her.«


    Arianes Lachen hörte sich dumpf an. »Als mein Großvater verurteilt worden ist, hat die Oma geschworen, nie wieder mit einem Stettin zu reden. Die falsche Zeugenaussage hat sie dem alten Stettin nie verziehen. Und sie haben sich wirklich nie ausgesprochen, so viel ich weiß. – Das Opfer damals war die Frau vom alten Stettin. Sie soll in Wirklichkeit an einer geheimen Abtreibung zugrunde gegangen sein. Sowas war verboten damals. Sie ist wahnsinnig geworden. Hat sich nackt in die Berge geflüchtet und von einem Abhang gestürzt. Zerschmettert war ihr Körper, als man ihn gefunden hat.«


    »Woher weißt du das?«


    »So hat’s mir meine Großmutter erzählt. Sie kannte die Frau, sie war mit dem Dorfarzt verheiratet – meinem Großvater. Angeblich haben sich bei der Toten Sachen befunden, die ihm gehörten. Das hat man als Beweis gesehen, dass er schuldig war. Man hat ihm auch die Abtreibung in die Schuhe geschoben, obwohl er es abgestritten hat.«


    »Hm«, machte Berenike, weil ihr nichts Tröstliches einfiel.


    »Ich hab meinen Großvater nie kennengelernt.« Ariane schwieg eine Weile, sodass sich Berenike Sorgen zu machen begann. Dann sprach sie weiter: »Die Stettins haben uns Meixners immer das Leben schwer gemacht. Der alte Stettin hat mit dem Prozess nicht genug gehabt. Dass man meinen Großvater hingerichtet hat, hat ihm nicht gereicht, er wollte Rache, noch mehr Rache für seine tote Frau. Der Stettin hat immer gegen uns polemisiert, hat verbreitet, die Oma sei Kommunistin geblieben, auch später. Und in dem Geist hat er seinen Sohn aufgezogen, der dann eben Pfarrer geworden ist. Jetzt hat er sicher Angst, dass ich mich in dem Buch an ihm räche, indem ich wer weiß was schreibe. Manchmal frag ich mich, wie lange der Wahnsinn noch weitergehen soll. Einmal muss Schluss sein damit, oder? Deshalb will ich die Vorfälle rund um meinen Großvater so dringend klären. Vielleicht bringt ein Ergebnis dann Frieden zwischen mir und Herrn Stettin. Aber nein, der Pfarrer Stettin haut mir ein Hackl ins Kreuz nach dem anderen. Ich bin sicher, dass er meine Bewerbung beim Ischler Boten abgeschmettert hat. Ist ein kirchennahes Blatt. Der wird ihnen von meiner kommunistisch angehauchten Familie erzählt haben. Das reicht schon. Der hat überall die Finger drin.«


    »Glaubst?«


    »Ja. Wer ihm nicht in den Kram passt, dem macht er das Leben schwer. So wie den Nachbarn seines Waisenheims.«


    »In der Öffentlichkeit wirkt der Pfarrer wie der größte aller Wohltäter.« Berenike versuchte, sich etwas bequemer zu lagern. Ihr linker Fuß fühlte sich taub an, der Schmerz zog bis in ihre Hüften, genau dorthin, wo sie letztes Jahr Probleme gehabt hatte, weil sie mit dem Motorrad gestürzt war. Diese nasse Kälte, dazu das Klopfen, das sich mit ihrem Herzschlag vereinte. Ganz ruhig, sagte sie sich. Sie hatte schon so viel durchgestanden, sie würde auch das hier noch packen. Irgendwie. Sie musste nur darauf vertrauen. Langsam spürte sie, wie ihr Atem wieder ruhiger ging.


    »Stettin hat zwei Seiten«, erklärte Ariane. »Für sein Familienhaus tut er alles. Er hat das Waisenheim gegründet, nachdem er zuvor schon das dortige Internat geleitet hat. Nach seiner Pensionierung hat er sich auf die Waisenkinder aus dem Osten konzentriert, das nennt er sein Lebenswerk, darüber lässt er nichts kommen. Nach außen ist er der liebevolle Waisenhausvater, der selbstlose Helfer, der sein eigenes Vermögen zur Verfügung stellt. Er hat eine Stiftung dafür gegründet, aus der diese Hilfsorganisation für Osteuropa entstanden ist.«


    »Ach, daher nimmt er das Geld.«


    »Genau. Aber wer Stettin privat kennt, und das tue ich, leider, muss ich sagen, der weiß, was in dem Kerl stecken kann. Der Moser-Bauer ist auch so ein Fall. Dem hat er ein Grundstück quasi weggenommen, das er dem Waisenheim einverleibt hat. Der Moser-Bauer fühlte sich über den Tisch gezogen und hat zu prozessieren begonnen. Daraufhin hat ihn der Stettin massiv bedroht, er werde ihm zeigen, wo Gott zuhause ist, wen Gott lieber hat, hat Stettin geschrien, ich hab es zufällig selbst mitangehört. Und dass die Ausseer nur die Kinder aus dem Osten nicht wollen, allen voran der Moser-Bauer, dass man ihm deshalb Hindernisse in den Weg legt.« Ariane schniefte. »Es war geradezu Ironie, dass ich den Auftrag für Stettins Biografie bekommen hab. Eigentlich wollte ich es zuerst nicht machen, aber ich brauche das Geld dringend. Schließlich habe ich es als Chance betrachtet, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Wengott wollte eine wichtige Facette zu der Lebensgeschichte beisteuern. Verdammt. Der arme Mensch.« Ariane seufzte so abgrundtief auf, dass Berenike am liebsten in ihr Wehklagen eingestimmt hätte. Sie durften sich nicht gehen lassen!


    »Jedenfalls – die Lawine ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Florian hat meine Hand losgelassen. Ich habe einen Schatten gesehen, den ich für Schnee und Geröll gehalten hab. Und seither …«, Ariane seufzte auf. »Jetzt ist alles weg, meine Tasche mit dem Notizbuch, das Aufnahmegerät, sogar mein Handy. Alles hat man mir weggenommen. Die ganze Arbeit umsonst.«


    Berenike tastete mit ihrer Schulter nach der von Ariane. »Vielleicht beruhigt es dich ein wenig, das Notizbuch habe ich gefunden.«


    »Wenigstens etwas!«


    »Ich habe es Jonas gegeben, meinem Freund, der bei der Kripo ist. Wenn ich es bei mir gehabt hätte, hätten die Täter es wohl überhaupt vernichtet.«


    »Na gut, da hast du recht«, seufzte Ariane.


    »Wie hast du deinen Informanten eigentlich kennengelernt?«, fragte Berenike.


    »Karl Wengott stand eines Tages vor meiner Tür. Er hat mich aufgesucht, weil er gehört hatte, dass ich über den Pfarrer Stettin recherchiere.«


    »Einer deiner Nachbarn hat was von düsteren Gestalten erzählt.«


    »Der alte Gaiswinkler kann mir gestohlen bleiben«, fuhr Ariane unerwartet kraftvoll auf. »Der spioniert allen nach. Blockwartmentalität, aber echt. Wengott wollte wegrennen, als er ihn bemerkt hat. Wir haben schnell einen Termin ausgemacht. Wengott hat wenig Feines über den Pfarrer angedeutet. Das kann ich nicht unbeachtet lassen, schließlich habe ich mich der Wahrheit verpflichtet. Verdammt, dass er nicht mehr lebt, dass er diese Geschichte nie erzählen wird.«


    Die dunkle Kälte breitete sich in Berenike noch weiter aus. Unglaublich, dass es immer noch eine Steigerung von Frieren gab. Ihr Körper fühlte sich steif und klamm an. Diese Bewegungslosigkeit! Sie riss die Augen auf, dass es wehtat, aber es blieb dunkel.


    »Ariane, hast du auch mit einem Mann namens Simon Einstatt –?


    »Pssst … da kommt jemand.«


    »… heute fluten …«, war eine raue Männerstimme von fern zu vernehmen. Schritte kamen näher. Berenike wollte sich ducken. Wie sinnlos. Die Schwärze füllte sie völlig aus.
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    Wasser ist Leben


     


    Sie musste eingeschlafen sein, trotz allem, oder gar das Bewusstsein verloren haben. Berenike hatte keine Vorstellung davon, wie lange sie bereits bewegungslos in dieser Dunkelheit kauerte. Gleißendes Licht überfiel sie mit einem Mal, raubte ihr den letzten Schutz. Männerstimmen schrien durcheinander. Immer wieder das Wort »Wasser!« Und da war auch ein Plätschern. Es wurde lauter, immer lauter und drohender, oder vermischte sich das Geräusch mit dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren? Sie zwang sich, ruhig einzuatmen, auszuatmen.


    »Ariane?«


    Keine Antwort.


    Berenike bewegte die Arme, die Beine – ihre Bewegungen stießen gegen die Fesselungsseile. Sie waren rot! Ein Schlucken, das Herz erstarrt. Wie bei den Ermordeten.


    Weiteratmen!


    Sie tastete mit den aneinander gebundenen Händen rund um sich. Ariane saß nicht mehr an ihrer Seite. Nur kalter rauer Stein. Und ihre Hosentaschen waren leer, soweit sie das erfühlen konnte. Nicht, dass im Bergwerk eine Chance auf Handyempfang bestanden hätte.


    Irgendetwas drückte ihr spitz und steinig in die Wirbelsäule. Sie lehnte nach wie vor an einer Wand. Mit einem Schlag war das Licht wieder weg. Eine Pranke packte ihren linken Arm, zog sie hoch, so heftig, dass ihr Schultergelenk schmerzte. »Au!« Sie schrie, schrie, schrie immer weiter. Schrie den ganzen Zorn auf diesen Unbekannten heraus, der ihr das hier antat. Augenblicklich ließ der Unsichtbare sie fallen, sodass sie mit dem Hinterteil auf dem Steinboden aufprallte. Sie spürte noch, wie ihr Kopf gegen etwas Hartes knallte.


     


    Wieder musste Zeit vergangen sein. Viel Zeit? Wenig Zeit? Sie wusste es nicht. Wusste nur, dass der Kopf schmerzte, aber wie!


    »Ariane?«


    Keine Antwort. Stille. Dunkelheit, wieder. Berenike drückte ihren Rücken hart gegen die Wand und versuchte trotz der gefesselten Beine aufzustehen. Es musste doch irgendwie gehen! Eine Ewigkeit später gelang es ihr. Die Fußfessel fühlte sich lockerer an. Vielleicht war das eine Chance. Ihre Chance. Eine ganz winzige Chance. Sie suchte einen kleinen Schritt zu machen. »Ariane?«


    Nichts. Dunkel. Stille. Eisige Stille.


    »Holt mich hier raus!« schrie sie.


    Auauaus, hallte das Echo.


    »Ich hab es satt, so satt!«


    Sahahatttt, schallte es von den Wänden. Wenn sie nur ein Licht finden könnte, irgendetwas, sich bewegen, irgendwohin! Sie hopste vorsichtig, winzige Bewegungen. Sie durfte nur nicht hinfallen. Also vorsichtig weiter, der Wand entlang. Hauptsache, weg. Niemand hielt sie auf. Wie eigenartig! Berenike verharrte in der Bewegung. Sie keuchte, dann hielt sie den Atem an. Stille. Schwärze. Komplettes Nichts. Dröhnte in den Ohren. Einatmen. Ausatmen. Einatmen – die kalte Luft tat in den Lungen weh. Egal. Wieder ein Hopser, da, etwas Weiches. Mit Schritten, klein wie die von Mücken, bewegte sie sich vorwärts, aber was hieß das schon, ›vorwärts‹. Womöglich geriet sie so noch weiter in den Berg hinein. Nicht daran denken! Sie musste es wagen. Sie versuchte, mit der Schulter etwas zu ertasten, eine Mauer links, grob behauen, rechts war nichts, soweit sie sich auch in ihrem Schneckentempo bewegte. Ihr Fuß stieß gegen etwas Weiches vor ihr auf dem Boden. Ein Kribbeln auf der Kopfhaut. Ein eigenartiger Geruch. Im Magen ein Zittern.


    »Ariane?«


    »Mh«, machte es, fast unhörbar.


    »Ariane, ich helfe dir, halt durch. Was ist passiert? Sag was, ich bitte dich!«


    »Ich–«, Arianes Stimme klang dünn, wie ein Faden so dünn.


    Vorsichtig ging Berenike in die Knie. Hart prallte das linke auf den Boden, aber sie ignorierte den Schmerz.


    »Ariane–«


    Licht. Schon wieder. Eine sonore Männerstimme erklang hinter einer Stirnlampe: »Ariane? Seh ich recht? Bist du das? Verdammt, was machst du hier? Und wie siehst du aus? Santa Maria, was geht hier vor?«


    »Wer sind Sie?«, rief Berenike, aber die Lampe blendete zu sehr, um dahinter was zu erkennen. Mehr als die Umrisse eines Mannes ungewissen Alters konnte sie kaum ausmachen. Er näherte sich breitbeinig, die Schultern nach vorne hochgezogen.


    Einatmen – Muskelspannung. Kam ganz automatisch.


    »Ist da noch jemand?« Die Stimme klang besorgt. Und sie kam näher. Berenike duckte sich. Sie erkannte Bergmannskleidung. Sich jetzt nur nicht täuschen, nicht einlullen lassen von einer Hoffnung auf Rettung. Man wusste nicht, wer dieser Mann war, was er vorhatte.


    »Wer sind Sie?«


    »Gerhard Steiner. Ich arbeite hier. Aber was habt ihr hier zu suchen?« Er wandte seinen Kopf, so dass das Licht nicht mehr blendete.


    »Gerhard? Oh, Gerhard, du!« Was für eine Erleichterung in Arianes Stimme. Und das, obwohl die Haare des Mannes etwas lang und fettig anmuteten.


    Der Bergarbeiter bückte sich, lächelte ein wenig, dann fiel sein Blick auf ihre Fesseln. »Aber was ist hier los?« Mit bestürztem Gesichtsausdruck beugte er sich zu Ariane, die am Boden kauerte. »Bist du okay, Ariane?«


    »Herr Steiner«, bat Berenike, »bitte helfen Sie uns, wir sind entführt worden. Ariane und ich.«


    »Madonna«, stieß der Mann wieder aus, »natürlich helf ich euch.«


    »Binden Sie mich zuerst los«, bat Berenike, »dann befreien wir gemeinsam Ariane.«


    Gerhard machte sich mit seinen großen Händen an den Knoten an Berenikes Armen und Beinen zu schaffen. Es schien gar nicht so leicht, diese zu lösen. Sie sahen komisch aus, dachte sie und beobachtete das Muskelspiel auf den Armen des Mannes. Endlich fielen die roten Seile zu Boden.


    »Und wer sind Sie?«, fragte er.


    »Berenike Roither«, krächzte sie und bewegte vorsichtig die Gliedmaßen, die sich furchtbar steif anfühlten. In ihrem Kopf ging es durcheinander. Irgendwas, was sie sich merken, beachten sollte … aber was … diese Erschöpfung …


    »Ich fass es nicht.« Gerhard schüttelte den Kopf, während sie gemeinsam Arianes Fesselung zu lösen suchten. Doch das war gar nicht so einfach, die Knoten waren kompliziert geknüpft worden. Und Berenikes Finger fühlten sich zu steif an. Schließlich verlor der Bergarbeiter die Geduld, kramte nach seinem Werkzeug und zog ein Messer hervor. »So, Ariane, halt ruhig, ich schneide das Seil jetzt durch.«


    »Warte, Gerhard«, Berenike hielt seine Hand fest. Jetzt wusste sie es wieder. Wengott. Das rote Seil. Und die Fesselung des toten Simon Einstatt, wie der Pilot sie beschrieben hatte. »Diese Knoten … Wir sollten sie fotografieren. Du hast nicht zufällig eine Kamera?«


    »Am Handy, aber ob das …«


    »Es wird gehen, wenn du mit der Lampe drauf leuchtest. Man muss diesen Knoten der Polizei zeigen. Weil …« Sie verlor den Faden. Der Schmerz in der Schulter, der Hals so trocken.


    »Wenn du meinst, dass es sein muss.« Umständlich kramte Gerhard sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, rückte die Stirnlampe so, dass der Knoten gut beleuchtet zu sehen war. Ariane wimmerte vor sich hin.


    »Gleich wirst du frei sein, Ariane«, bat Berenike sie, »halt einen Moment still, so ein Foto könnte wichtig sein. Du weißt schon …« Sie schluckte krampfhaft.


    Gerhard gab Berenike das Handy. »Mach das Foto, wenn du glaubst, bitte.«


    Ihre Hände gehorchten ihr nicht gleich, und so musste sie mehrmals ansetzen, bis sie den Auslöser erfolgreich gedrückt hatte. Das Klicken wie bei einer echten Kamera hörte sich schrecklich laut an.


    »Bist du endlich fertig?«, fuhr Gerhard sie nervös an und setzte nach ihrem Nicken mit dem Messer an Arianes Fessel an. Es dauerte, bis das Seil durchtrennt war. Nach einer Weile, in der alle den Atem anhielten, war Ariane endlich befreit. Aufatmen. Ihr Gesicht war im Licht von Gerhards Stirnlampe dunkel vor Dreck, die braunen Haare hatten sich durch und durch verfilzt. Aus einem Riss in ihrer Jacke quollen Daunen, die Jeans sahen kaum besser aus. Außerdem trug sie nur mehr einen Stiefel.


    »Kalt, so kalt«, wimmerte die Journalistin und versuchte, aufzustehen, doch ihre Beine gaben unter ihr nach. Nein, so etwas konnte man nicht spielen.


    »Ruhig, Ariane«, Gerhard nahm sie vorsichtig in die Arme, »schau, ich wärm dich, gleich wird’s ein bisschen besser. Ich hol Hilfe.« Er sah zu Berenike auf. »Ich lass euch ein Licht hier und komme zurück, so schnell ich kann.« Von irgendwo drang ein Rumpeln an ihre Ohren.


    »Wir sollten lieber gleich mit dir mitgehen«, warf Berenike ein, »wer weiß …«


    Gerhard überlegte kurz. »Ihr habt recht. Aber was machen wir mit Ariane? Du kannst gehen, oder?«, fragte er Berenike.


    Sie nickte.


    Gerhard strich Ariane über den Rücken und die Arme. »Ist dir wärmer? Ariane, ich kann dich nicht so lang tragen, wir haben ein ziemlich weites Wegstück vor uns bis ans Tageslicht. Meine Güte, Ariane!« Er strich ihr übers Gesicht, spuckte in ein Taschentuch, wischte ihr den ärgsten Schmutz von den Wangen. »Ariane, hör zu. Ich führe euch hinaus, du kannst mir trauen, du kennst mich doch! Wenn du das schaffst, bist du frei, okay? Versprich mir, dass du es probierst.«


    Ariane nickte vorsichtig, ihre Augen glitzerten. »G-gut.«


    »Am schnellsten kommen wir hier raus, wenn du selbst gehst.« Gerhard warf Berenike einen Seitenblick zu. »Komm, wir helfen dir. Ja, so ist es gut«, lobte er, während Ariane sich auf ihn stützte. »So, komm, hier entlang, nimm meine Hand, Ariane, ich halt dich!« Der Salzbergarbeiter ging breitbeinig voran, halb hinter ihm Ariane. Berenike folgte den beiden mit steifen Beinen. Zum Glück war der Schacht an dieser Stelle nicht ganz so eng, wie sie befürchtet hatte. Ein entferntes Hämmern war zu hören, sonst nichts.


    »Einen Moment«, Gerhard blieb unerwartet stehen, Ariane taumelte gegen ihn. Er legte ihr rasch einen Arm stützend unter die Achsel. »Das Echo, hört ihr?« Er lauschte angespannt. »So ein Geräusch kenne ich nicht.«


    Ariane atmete keuchend. »Was hat man dir angetan?«, flüsterte Berenike ihr zu. Ariane schnaufte, legte eine Hand kurz auf ihre Brust. Dort klaffte die Jacke auf. »Ich bekomme kaum Luft«, ächzte sie. »Meine Rippen …«


    »Kommt jetzt weiter, bitte!«, zischte Gerhard. Sie kämpften sich voran, so leise es ging. Ohne Vorwarnung sank Ariane zu Boden.


    »Ariane?«


    Keine Reaktion von der jungen Frau. Wie dünn sie war! Gerhard bückte sich zu ihr. »Ariane? Mädchen, wach auf!« Wieder keine Antwort. Kurz entschlossen schob Gerhard die Arme unter ihre Kniekehlen und Achseln und hob sie hoch. Er ging trotz der Last schnell voran.


    »Hörst du noch was?«, raunte er Berenike zu.


    »Ich glaube nicht, aber …« Da war ein Klirren. Gerhard eilte keuchend voraus. Mühsam hielt Berenike mit ihm Schritt. Da vorn sah es aus, als würde es heller werden. Endlich Licht! Tageslicht! Gleich waren sie da, noch nicht in Sicherheit, aber zumindest frei.


    »Ich werde euch kriegen!«, gellte es hinter ihnen. Schauerlich dröhnte das Echo ›Krihihihigen‹.


    Schritte kamen näher, wurden lauter, schneller. Ariane stöhnte auf, Gerhard hielt ihr den Mund zu. Berenike stolperte.


    »Ihr seid mein!«, schrie es hinter ihnen im Schacht. Gerhards Lampe ging aus. Etwas traf Berenike am Kopf, sie taumelte. Ein stechender, heftiger Schmerz fuhr ihr durch und durch.


    »Was ist d–?«, schrie Ariane. »Schsch«, machte Gerhard. Ob sie ihm wirklich trauen konnten?


    Schleifen, Stöhnen. Berenike setzte einen Fuß vor den anderen, die Arme ausgestreckt, um sich voran zu tasten.


    »Mach das Licht wieder an, Gerhard!«, war Ariane zu vernehmen.


    »Ist schon gut, ich mach es an«, sagte er. In dem bisschen Helligkeit ging es sich wieder leichter. Niemand außer ihnen dreien war zu sehen.


    Berenike hetzte weiter, hinter ihr klirrte etwas.


    »Kommt!«, rief Gerhard mit heiserer Stimme. »Hier ist ein altes Mundloch! Wir sind gleich draußen.«


    Plötzliche Helligkeit. Viel zu grell für Berenikes Augen, die taten weh, so weh. Schnee glitzerte, die Sonne brach sich im Schmelzwasser. Föhniger Wind fuhr keuchend und stöhnend über die Hänge.


    Gerhard blieb stehen, drehte sich zurück zum Bergwerkseingang. »Dich hol ich mir!«, schrie er in den Stollen. Ein eisiger Schlund, der alles verschluckte. »Du entkommst mir nicht, glaub mir!«


    Die Stimme, die sie schon vorher vernommen hatten, schrie etwas, schien sich aber zu entfernen. Gerhard lauschte und schob die Frauen durch tiefen Schnee in Richtung eines Waldstücks. Der Himmel verfinsterte sich, Wolken verdeckten die Sonne, erste Schneeflocken fielen, berührten kalt Berenikes Wangen, wurden immer mehr, immer heftiger. Der Wind trieb dichte große Flocken vor sich her.


    »Kommt, bitte!« Gerhard nahm seine Stirnlampe ab und strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Während des Gehens sah er sich immer wieder um, wie ein Jäger auf der Pirsch. Sein Blick glitt zwischen Berenike, Ariane und dem Bergwerk hin und her.


    »Kommt weiter!«, drängte er.


    Berenike wollte sich bergab wenden.


    »Nein, hier lang.«


    »Durch den Tiefschnee? Aber wohin?«


    »Schsch, komm«, flüsterte er. Kurz darauf tauchte hinter Schnee und Bäumen eine fast versteckte Holzhütte auf. »Wartet kurz!«, flüsterte er und öffnete die Tür. Er machte einen vorsichtigen Schritt hinein, sah sich um, dann winkte er ihnen, nachzukommen. Als sie alle drinnen waren, schloss er ruckartig die Tür und legte einen Riegel vor. Und was, wenn ich mich getäuscht habe?, schoss es Berenike heiß durch den Kopf. Was, wenn ich diesem Fremden völlig zu Unrecht vertraue? Aber er hat uns gerettet, sagte sie sich. Und Ariane vertraut ihm. Ja, aber warum vertraue ich eigentlich Ariane? Weil sie gefesselt war? Klar. Und doch blieb ein Rest Unbehagen. Was war wirklich geschehen, als Ariane sich mit Karl Wengott treffen wollte? Sie musste sie mit ihrem Hass auf die Jäger konfrontieren, nicht gleich, aber so bald wie möglich …


    Ariane schickte gerade einen langen Blick zu Gerhard und sank dann mit einem winzigen Aufschrei zu Boden. Berenike stürzte zu ihr. Gerhard war schneller, hob sie auf eine roh gezimmerte Holzbank, die unterhalb eines kleinen Fensters stand. In einem alten Korb lagerten ein Haufen Reisig, Zündhölzer und Zeitungen.


    »Ariane?« Berenike spürte die Panik aufsteigen. Sie klopfte der Journalistin leicht auf die Wange. »Hej, Ariane!«


    »Trink etwas.« Gerhard hielt ihr eine Flasche Wasser unter die Nase, wo auch immer er das Getränk so schnell hergenommen hatte. Stopp!, sagte sich Berenike, jetzt geht die Fantasie mit mir durch!


    »Kalt«, murmelte Ariane. Berenike begann, ihr die Hände zu massieren. Endlich schlug Ariane die Augen wieder auf, ihre großen blauen Augen.


    »Wie hast du uns gefunden, Gerhard?«, murmelte Ariane und schloss die Augen wieder, ihr Kopf sackte auf die Brust. Sie wäre von der Bank gerutscht, hätte Gerhard sie nicht aufgefangen.


    »Ich hab eure Stimmen gehört«, sagte er und umfing Ariane sorgsam, so sorgsam. Dabei fing er Berenikes Blick auf. »Wir sind«, er zögerte, schnaubte, um ein paar Haarsträhnen aus der Stirn zu blasen, an denen halb gefrorene Schneeflocken klebten, »sagen wir, wir sind gut befreundet«, sagte er und löste dabei seinen Blick nicht von Ariane.


    »Ich rufe jetzt Jonas an«, entschied Berenike. »Leihst du mir bitte dein Handy, Gerhard?«


    »Muss das sein?«


    »Wir wurden entführt, also muss es sein. Was denkst du denn?«


    »Hm, nun gut.«

  


  
    19.


     


    Ringelblumen-Tee


     


    Zum Glück wusste Berenike seine Nummer auswendig, die meisten anderen hatte sie nur mehr im Handy gespeichert statt im Kopf. Würde noch lustig werden, die zu rekonstruieren, wo das Mobiltelefon futsch war.


    Eine Weile saßen sie stumm in der Wärme. Dann klopfte es an der Tür. Gerhard öffnete. Inspektor Kain. »Da schau her. Ein alter Bekannter, wer sagt’s denn.«


    »Was, wieso?« Berenike sah zwischen den Männern hin und her. Gerhard hielt die Tür fest, sein Kiefer mahlte. Kain trat näher an Ariane heran. Draußen erstarb Motorenlärm, Jonas tauchte im Türrahmen auf, hinter ihm Kollegin Mara.


    »Wir brauchen Ihre Aussagen«, sagte Jonas. »Von Ihnen allen«, ergänzte er und machte einen raschen Schritt in die Tür und hielt Gerhards Arm fest. »Bitte.«


    Erst jetzt bemerkte Berenike, dass der Bergarbeiter halb durch die Tür war.


    »Aber mein Dienst, ich muss–«, fing Gerhard an.


    »So brav mit einem Mal?«, ätzte Kain.


    »Aber!«


    »Was ist?«, fragte Jonas, an Kain gewandt.


    »Der junge Mann hat eine hübsche Liste an Vorstrafen. Wird Ihnen gefallen. Einbrüche, Vandalismus und dergleichen.«


    »Das waren Jugendtorheiten«, maulte der so Beschuldigte auf.


    »Vielleicht haben Sie jetzt Ihren Mörder«, fuhr Kain unbeeindruckt fort.


    »Mit so etwas will ich nichts zu tun haben!«, sagte Gerhard. »Seit ich im Bergwerk arbeite, bin ich sauber. Ich lass mir doch so eine Chance nicht kaputt machen.«


    »Lasst’s mir den Gerhard in Ruh!« Das kam leise, aber bestimmt, von Ariane.


    »Wir nehmen Ihre Aussage ganz schnell auf«, versprach Mara freundlich. »Wir vernehmen Sie als Ersten, Herr Steiner, okay?«


    »Na schön.«


    »Währenddessen wird mein Kollege«, Mara sah Kain an, »einen Notarzt verständigen.«


     


    Die Polizisten ließen sich von dem Bergmann die Lage des Stollens beschreiben und orderten Unterstützung der Spurensicherung. Während diese im Bergwerk zugange war, wurden Ariane und Berenike unter Polizeischutz nach Bad Aussee ins Krankenhaus gefahren.


    »Der Kater – Watson – was ist mit ihm?«, fragte sie Jonas, bevor sie losfuhren.


    »Alles unter Kontrolle, Nike. Ich bin laufend im Kontakt mit der Tierklinik.«


    Dankbar nickte sie ihm zu und spürte mit einem Schlag die völlige Erschöpfung.


     


    Man behielt sie zwei Tage im Spital, sie hatten beide noch einmal Glück im Unglück gehabt. Schließlich trocknete der Körper, so hatte ihnen ein Arzt erklärt, in einem Salzbergwerk schneller aus, weil der Körper dort durch die osmotische Wirkung des Salzes rascher nach Flüssigkeit verlange. Ariane hatte durch die längere Gefangenschaft einen erheblicheren Wasserverlust erlitten als Berenike, doch zumindest ihre Unterkühlung war erfolgreich behandelt worden.


    Jonas holte sie beide gemeinsam mit Gerhard ab. Berenike wollte lieber in ihren Salon, dort würde sie unter Menschen sein.


    »Hat man verwertbare Spuren gefunden?«, wollte Berenike wissen, immerhin hatte die Kripo sie gründlich durchgecheckt und die Kleidung ebenfalls untersucht.


    »Sie sind noch dran«, meinte Jonas. »Hab Geduld!«


    Er bremste beim Salon, ließ Berenike aussteigen und wollte Ariane heimbringen; doch Hans hielt sie alle gefangen – sozusagen. Mit Sorge umfangen. Sie setzten sich auf das am weitesten vom Eingang entfernte Sofa im Teesalon. Hans brachte Ringelblumen-Tee und Marmorguglhupf. »Frisch aus dem Backrohr, das wird eure Lebensenergien zurück bringen!« Er gab Ariane seine grüne Strickjacke, die er sowieso kaum anzog, solange es draußen wärmer als minus fünfzehn Grad war.


    Gerhard rührte minutenlang in seiner Tasse und ließ Ariane nicht aus den Augen. Der Tee schwappte über den Rand, traf Arianes Finger, sie schrie auf. »Oh«, machte Gerhard und fand endlich ein wenig aus seiner Starre. »Ist es schlimm? Entschuldige bitte!«


    »Nicht so arg«, sagte Ariane und legte Gerhard locker eine Hand auf den Unterarm. »Nicht wie … Ich bin nur erschrocken. Bin halt immer noch durcheinander.«


    »Das ist normal.«


    Ariane nahm ein paar Schlucke Tee und blickte dann in die Runde. »Jetzt sagt’s mir bitte alles, was ihr über diese beiden Morde wisst«, bat sie mit gefasster Stimme. Dabei nahm sie die Hand von Gerhards Arm. Er schlug die Augen nieder, Berenike erhaschte darin noch einen Hauch von etwas – was war das? Traurigkeit? Oder was anderes? Sie sollte ihm vertrauen, Ariane tat es offenbar auch. Dennoch beunruhigte sie irgendwas an dem Bergmann. Vielleicht lag es an seinem kleingangsterhaften Auftreten. Sie war übervorsichtig geworden, fast schon paranoid. Zu viel Gewalt, zu oft, zu schlimm.


    Ehe sie weiterdenken konnte, ergriff Jonas das Wort. In sachlichen Worten fasste er zusammen, was die Schlagzeilen der aufliegenden Zeitungen beherrschte. Zwei Tote waren gefunden worden, der erste im Eis des Ausseer Sees, der andere an der Schisprungschanze am Kulm. Beide Männer waren nackt gewesen und an Armen und Beinen gefesselt. Beide waren sie aufgrund der Kälte gestorben, wobei die eigentliche Todesursache bei Karl Wengott Ertrinken war, da er sich selbst nicht befreien konnte. Simon Einstatt war erforen.


    »Die Knoten«, erinnerte sich Berenike und bat Gerhard um sein Handy. »Wir haben die Fesselung fotografiert.«


    »Du hast also doch wieder deine Nase in diese Dinge gesteckt«, murrte Jonas, aber es klang freundlicher als sonst oft. Er wollte nicht, dass sie sich in seine Ermittlungen einmischte. Besonders in dem Mordfall rund um ihre Tanzlehrerin waren sie deswegen heftig aneinander geraten. Mittlerweile sah sie ein, dass er sich Sorgen machte. Selbstverständlich waren diese ›Delikte gegen Leib und Leben‹, wie das im Kiebererdeutsch hieß, eine Sache der Polizei. Dennoch hatte sie ein Interesse an der Aufklärung, zu oft war sie von den Ermittlungsbehörden im Stich gelassen worden. Da hatte sie ein Misstrauen wie ihr Vater …


    Gerhard suchte auf dem Handy nach den Fotos, hielt es Jonas unter die Nase.


    Der nahm es, beugte sich gleichzeitig mit Mara darüber. »Interessant. Mehr kann man natürlich erst sagen, wenn das Bild analysiert ist.« Er blickte Gerhard an. »Könnten Sie das Bild bitte gleich an unser Büro mailen? Hier, auf der Visitenkarte steht meine E-Mail-Adresse.«


    Gerhard nahm die Karte, fing zu tippen an, übereifrig jetzt.


    Ariane machte große Augen, in Blau sah das besonders niedlich aus. »Simon Einstatt ist also auch tot«, murmelte sie. »Ich kann es noch nicht fassen. Erst kürzlich hab ich mit ihm gesprochen.« Ariane schluckte, hustete, trank einen Schluck Tee. Wieder Husten. Noch ein Schluck.


    »Er wohnte im selben Ort wie du, nicht wahr?«


    »Das allein war es nicht. Der Bertram Verlag wollte seine Geschichte als Schispringer groß raus bringen. Regionaler Superstar, das wollten die vermarkten.«


    »Da haben sie offenbar schnell auf die neue Situation reagiert«, meinte Berenike.


    »Wie meinst du das?«, fragte Ariane.


    »Das Buch wird nicht erscheinen.«


    »Das Projekt war schon seit einer Weile abgesagt.« Ariane griff nach der Tasse, drehte sie in der Hand.


    »Aus welchem Grund denn?«


    »Die Sache ist ihnen zu heiß geworden. Simon, das wisst ihr, ist aus dem Rennzirkus ausgestiegen. Es hieß zwar vorübergehend, aber … Er war in psychologischer Betreuung. Hatte Essstörungen und was weiß ich noch alles. Sein Therapeut, der Anton Saller, hat ihm das Schreiben empfohlen. Als er nicht recht weiter gekommen ist, hat er mich angesprochen. Ich glaub, dass er mit der Therapie nicht wirklich glücklich war und sich deshalb zum Schreiben entschlossen hat. Vielleicht hat ihm der Saller nicht helfen können, scheint eine taube Nuss zu sein, was man so hört, auch wenn er noch so auf Kunsttherapie macht. Und da kam der Simon halt auf mich, mein Haus steht unweit der Schischule, in der er unterrichtet, seit er nicht mehr aktiv im Kader ist.«


    »Unterrichtet hat.«


    »Unterrichtet hat.« Ariane wischte sich über die Augen. »Simon wollte mit seinem Buch was bewirken. Er wollte nix schönfärben. Der Simon wollte ehrlich über alles berichten. Nichts hätte er verschwiegen, auch nicht die Schattenseiten hinter dem großen Glanz.«


    Ein Gast kam an ihrem Tisch vorbei, blieb bei den letzten Worten ruckartig stehen, lauschte kurz. »Habt’s keine anderen Sorgen?«, murrte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. Als niemand antwortete, ging er weiter Richtung Ausgang.


    »Simon war schon mit 14 ein Star, die große Hoffnung der Adler.« Ariane sah sich in der Runde um. »Und auf einmal war er weg vom Fenster. Wisst ihr, wieso? Er hat mir seine Medaillen gezeigt, die Pokale, das ganze Glitzerzeug. Die Wand, volltapeziert mit Zeitungsartikeln und Siegerfotos. Aber was hat er davon gehabt?«


    Etwas klirrte bei der Theke, Hans ging nachsehen.


    »Seine Eltern haben ihn von klein auf trainiert, schon damals zum Star gemacht. Er hat mir geschildert, wie er auf jeden Fall starten musste, egal, wie er sich gefühlt hat. Ich hab den Simon für seinen Mut bewundert, wie offen er über alles geredet hat. Trotzdem hätte ich den Auftrag am liebsten abgegeben, weil ich mit einem Hobbyjäger nichts zu tun haben wollte, einem begeisterten noch dazu.« Ariane verzog das Gesicht, schüttelte sich unwillkürlich. »Der Verlag hat mich genötigt, weiter zu machen. Es gab einen aufrechten Vertrag, und meine Gründe waren nicht schwerwiegend genug, um diesen aufzulösen, ich hatte schon einen Teil des Honorars bekommen – den hätte ich zurückzahlen müssen. Also haben wir uns zusammengerauft. Ich habe gehofft, dass er einsieht, wie sehr das Quälen von Tieren bei der Jagd Unrecht ist. Und dann war plötzlich alles obsolet. Weil dem Verlag die Sache zu heiß wurde.«


    »Warum haben sie ihre Meinung plötzlich geändert?« Berenike zog die Füße aufs Sofa und lehnte sich zurück. Ihr Arm schmerzte zum Glück nur, wenn sie die Schulter bewegte. Jetzt sehnte sie sich doch nach einer Dusche, nach ihrem Bett, nach Ruhe. Nach der Nähe von Jonas – vielleicht. Und den Katzen. Natürlich.


    »Der Bertram Verlag wollte ein locker flockiges, positives Buch über einen Star haben, sonst nichts. Ein Aushängeschild unserer, ach so tollen, Heimat. Darin sollten keine Probleme angesprochen werden. Schon seine Magersucht war ihnen ein Dorn im Auge. Aber dass er von sexueller Gewalt betroffen war – das ging ihnen zu weit. So ein Buch hätten sie nicht so easy vermarkten können. Sie wollen die liebliche Gegend zeigen, die tolle Urlaubsregion. Alles wunderbar, lauter liebe Leut hier. Aber der Simon wollte auch über diese Vorfälle in seinem Buch reden, ganz offen. Gerade darüber. Er wollte das Schweigen brechen. Weil viel zu viel darüber geschwiegen wird, sagte er. Er als Star, so hat er gedacht, könnte etwas dazu beitragen, dass sich was ändert. Diese Vorkommnisse haben ihn zu dem gemacht, was er war. Magersucht, Panikattacken – das waren die Folgen der Ereignisse. Mit der Zeit ist das immer schlimmer geworden, auch wenn der eigentliche Missbrauch schon Jahre zurücklag. Doch das Schweigen, so war er sich sicher, hat sein Trauma immer weiter verschlimmert. Weil er nicht hat reden dürfen darüber. Offiziell waren es seine Nerven, deretwegen er sich zurückgezogen hat. Man hat verlautbart, dass der Simon sich eine Auszeit nimmt.« Ariane starrte Löcher in die Luft. »Und seine Eltern …«


    »Was ist mit den Eltern? Wissen Sie mehr dazu, Frau Meixner?«, fragte Mara Wander. »Die haben nämlich sehr … sagen wir mal … merkwürdig auf die Nachricht vom Tod ihres Sohnes reagiert.«


    »Was haben sie denn gesagt?«


    »Ermittlungsgeheimnis, sorry«, fuhr Jonas dazwischen.


    »Der Simon war sich sicher, dass seine Eltern von den sexuellen Übergriffen wussten. Er hat Andeutungen gemacht. Wie hätte er offen reden sollen über sowas, er wusste selbst nicht, was da vor sich ging. Nur, dass es ihm gegen den Strich ging. Und die Täter gehen subtil vor, sie machen den Kindern Schuldgefühle und sie so zu Mittätern, sodass sie schweigen. Niemand hat dem Simon damals geholfen.« Ariane schüttelte den Kopf. Es war totenstill im Raum. Ein Mann nahm seine Mütze ab, und hielt sie betroffen vor die Brust. Alle schwiegen, die meisten sahen zu Boden.


    »Was ist damals passiert, weißt du das, Ariane?«, fragte Berenike.


    »Nicht alles. Während seiner Ausbildung hat Simon das Internat besucht, das damals Bonifaz Stettin leitete. Das machten viele angehende Schispringer und Schiflieger, weil die Schule sich in der Nähe der Schanze befindet. Seine Eltern dachten, das wäre aufgrund der geringen Entfernungen am einfachsten. Wahrscheinlich haben sie ihn gern ins Internat gegeben, so wie Simon die beiden beschrieben hat. Mutter und Vater haben Karriere in der Wirtschaft gemacht, bei einer Bank, glaube ich.« Ariane rührte gedankenverloren im kalten Tee. »Außer bei den Wettkämpfen, da haben sie stolz präsentiert mit dem Sohn.«


    »Armer Junge«, murmelte ein älterer Mann leise. Wahrscheinlich ein Urlaubsgast, dem Akzent nach aus Bayern. Die Umstehenden sahen ihn überrascht an.


    »Aber er war auch so komisch, der Simon.« Mit einem Ruck setzte Ariane die Tasse an, trank den letzten Schluck, schenkte nach. »Statt dass er durch seine traumatischen Erlebnisse ein mitfühlenderer Mensch geworden wäre – aber nein. Ich bitt euch, jagen! Das ist grausam. Da muss man was dagegen unternehmen.«


    »Bist du in der Stadt zur Vegetarierin geworden?« Hans war zurückgekommen und stellte die Frage ganz sachlich.


    »Und wenn schon?«, brauste Ariane auf.


    »Dann warst du das, die den Hochsitz beim Tressenstein angesägt hat?«, ertönte eine Männerstimme von weiter weg, die zu einem der Schützen gehören musste. »Gib’s zu, Ariane!«


    »Diese Jagdgegner werden immer dreister«, ergänzte ein anderer.


    »Jagen ist ein super G’schäft«, führte ein Mann im grauen Loden an. »Beruhig dich, Ariane. Wennst wieder da leben willst, g’wöhnst dich besser dran.«


    »Aber …« Ariane wollte aufspringen, man sah es ihr an, doch die Kräfte reichten nicht dafür und sie sank im Sitz zurück.


    Jonas legte seine Hand auf ihren Arm. »Ist gut, wir verstehen dich. Ich seh auch drüber hinweg, dass du bei der Sabotage dabei warst.«


    »Frau Meixner«, mischte sich Mara Wander ein, »wir müssen noch einmal mit Ihnen reden. Offiziell.« Und leiser: »Am besten unter vier Augen. Damit nicht alle hier von den Ereignissen erfahren. Ist schon genug durchgesickert. Das erleichtert unsere Ermittlungen nicht gerade.« Die Polizistin blickte Berenike an. »Sie haben sicher ein Büro oder so, wo wir ungestört sein können?«


    »Natürlich.« Berenike erhob sich, im Aufstehen flammten die Schmerzen wieder auf. »Übrigens, Ariane, die Polizei hat tatsächlich Katzenleichen bei Simon Einstatt gefunden.«


    »Also doch. Ich hab gleich so ein komisches Gefühl gehabt, wie ich Simon zum ersten Mal getroffen hab.« Ariane sah niemanden an. »Aber ich wollte nicht – Vorurteile und so –«


    »Ja.«


    »Schrecklich. Kann man sagen, ob meine Katze … ich meine, hat man eine rot getigerte gefunden?« Fragend sah Ariane Jonas an. Jetzt ließ sie zu, dass Gerhard ihre Hand nahm und mit der anderen sachte über ihren Rücken strich.


    Jonas räusperte sich. Dieses Räuspern verfolgte ihn, seit er im Ausseerland aufgetaucht war, zuerst noch bei der Autorengruppe hier im Salon. Erst später hatte er sich als Polizist zu erkennen gegeben, der undercover ermittelte. »Wir haben nur Skelette ausgegraben. Noch ist bei weitem nicht alles untersucht. Aber wir tun unser Bestes, um dir Gewissheit zu verschaffen. Hast du ein paar Katzenhaare oder so? Dann könnten wir mittels DNA-Vergleich feststellen, ob deine Katze unter den Toten ist.«


    Ariane nickte.


    Gerhard stand auf. »Ich«, er hüstelte ebenfalls und sah Ariane lange an. »Ich muss los.« Er sprach schnell, packte seine Jacke, warf sie sich um die Schultern, schlüpfte schon im Gehen in die Ärmel und war draußen, bevor noch jemand was sagen konnte. Ariane hob winkend die Hand. Dann folgte sie Mara und Jonas in das Büro, in das Berenike sie führte.

  


  
    20.


     


    Grüner Sencha


     


    Schmerzhaft schön tauchte die Sonne am nächsten Morgen hinter den Bergen auf. Berenike machte sich trotz allem zu Fuß auf den Weg in ihren Salon. Am Vortag hatte sie noch auf Arianes Wunsch hin deren Gespräch mit der Polizei beigewohnt, auch wenn dabei nichts Neues zutage gekommen war. Daheim hatten die Katzen sie begrüßt. Wenn nur Dr. Watson bald zurück käme! Jonas hatte berichtet, dass man den Kater noch weiter in der Tierklinik behalten wollte.


    Berenike hatte sich gefreut, sich in ihr eigenes Daunenbett zu kuscheln – um dann erst schlaflos wach zu liegen. Jonas war nicht mehr gekommen, weil es spät bei ihm geworden war … dieses Alleinsein an so einem Tag, das war nichts mehr für sie. Seltsam, wie sehr sie sich an ihn gewöhnt hatte, wie sehr sie seine Anwesenheit genoss, wo es lange Zeit so ein Hin und Her zwischen ihnen gegeben hatte. Wie ein Zerren, alle beide wollten sie ihren Weg gehen, manchmal in andere Richtungen, dennoch der Wunsch, gemeinsam zu gehen. Total widersprüchlich. Aber – what the fuck. Jonas war da, wenn er konnte, der Rest würde sich ergeben. So viel Zutrauen hatte sie jetzt zu ihrer Love Story.


    Obwohl sie noch müde war, genoss sie es, am Morgen in der Natur zu sein, die Bewegung zu spüren. Die Kälte fühlte sich erfrischend auf ihren Wangen an, der Neuschnee knirschte unter den Schuhsohlen. Ein fürwitziger Spatz tschilpte von einem nackten Baum am Rand des Weges herunter. Ein gelbes Postauto wendete an der Abzweigung zur Dirndl Alm und fuhr abwärts, der Fahrer hob grüßend eine Hand. Ein Schneepflug preschte aus dem Tal heran, der Postler wich im letzten Moment aus, kam ins Schleudern. Berenike sprang zur Seite, der Wagen kam immer schneller auf sie zu. Sie rutschte über die Böschung, Schnee drang in die Stiefel, sie fluchte – endlich hatte der Fahrer den Wagen wieder unter Kontrolle und fuhr weiter, als wäre nichts gewesen. Berenike kletterte zurück auf den Weg, putzte sich den Schneematsch von ihrer Hose. Auch nach Jahren im Ausseerland wunderte sie sich mitunter, dass nicht mehr Unfälle passierten.


    Mit langsamen Bewegungen sperrte sie die Tür zum Salon auf und betrat ihr Reich. Wie still es war, ihr Märchenland, es wollte erst wachgeküsst werden, jeden Tag aufs Neue. Manchmal fühlte sich alles unwirklich an, was sie seit ihrem Ausstieg aus der Eventbranche erlebt hatte. Dass es ihr gut ging, dass sie ihre traumatischen Erlebnisse verarbeitet hatte und tatsächlich ein Teelokal ihr eigen nennen konnte – in einer der schönsten Gegenden der Welt. Allein dafür hatte sich ihr Neuanfang bezahlt gemacht.


    Die Ruhe am Anfang des Tages tat gut. Der Alltag würde sie ablenken von dem kürzlich Erlebten und Erfahrenen. Routine tröstete und half über den Schmerz hinweg. Sie hätte nicht daheim bleiben wollen, auch wenn Hans und Susi allein alles geschafft hätten.


    Berenike schaltete die dezente Beleuchtung an und die Heizung höher. Bei bestimmten Bewegungen schmerzte ihre Schulter, aber das würde sich geben, hoffte sie. Erst einmal würde sie es mit warmen Heublumenauflagen versuchen, um die Druckstellen zu besänftigen.


    Ihr Blick glitt über die Regale mit den Teebehältern. Sie öffnete die Dose mit dem grünen Sencha aus Japan, schnupperte an den großen grünen Teeblättern. Der würde genau das Richtige sein, um wach zu werden, körperlich und geistig.


    Sie nahm eine der braunen Steingutkannen, die für grünen Tee reserviert waren und stellte sie bereit. Dazu wählte sie eine passende Tasse von schlammig grüner Farbe. Zart strich sie über die Keramik, fuhr mit einem Finger das einfache geritzte Muster nach. Schönheit, das war es, was zählte. Schönheit konnte so simpel sein. Sie würde auch über die aktuelle Sache hinweg kommen, ja, das würde sie. Ganz sicher. Wie über so viel anderes in ihrem 38-jährigen Leben. Das Leben ging weiter, ob man wollte oder nicht. Auch und gerade jetzt.


    Sie stellte Wasser zu und blieb abwartend stehen, bis es kochte. Sich ganz auf die Zubereitung des Tees konzentrieren, ganz darin aufgehen. Ruhe breitete sich in ihr aus, endlich wieder so etwas wie Gelassenheit. Sie schwenkte die Kanne mit heißem Wasser aus, schüttete es weg und goss nach einem Weilchen, in dem sie das Wasser auf die richtige Temperatur für grünen Tee auskühlen ließ, auf. Rituale, wer sagte es denn.


    Alma betrat als erster Gast den Salon, kaum dass der Tee fertig war. Sie winkte Berenike und ging auf eines der schwarzen Sofas hinten im Teesalon zu. Dort streifte sie ihre Schuhe ab und stellte sie in dem dafür vorgesehenen Regal ab. Sie setzte sich und nahm ein Notizbuch mit asiatischem Muster aus ihrer Tasche, kramte nach einem Kugelschreiber, sah einen Moment in die Luft und setzte zu schreiben an.


    »Grüß dich, Alma. Was darf ich dir bringen? Meditationsmischung wie immer?«


    Alma, heute in ein schwarzes Wollkleid gewandet, blickte auf. »Gern, bitte. Entschuldige, Berenike, ich bin in Gedanken. Meine neue Kolumne, und außerdem muss ich einen Sketch für mein Sternenkabarett schreiben …«


    »Ich lasse dich schon in Ruhe«, lächelte Berenike, weil sie wusste, wie flüchtig Ideen sein konnten, und ging zurück zur Theke, um Almas bevorzugten Kräutertee in einer bauchigen weißen Porzellankanne zuzubereiten. Zusammen mit einer weißen Schale und einer kleinen Teeuhr brachte sie Alma das Tablett.


    Hans betrat das Lokal gerade durch den Hintereingang und blickte Berenike fragend an. »Du schon so früh hier?«


    »Hmhm«, nickte sie, »ich konnte nicht schlafen.«


    »Verstehe.« Der Kellner ging nach hinten, um sich umzuziehen. »Geht es dir denn besser?«


    »Geht so«, rief Berenike und schenkte sich von dem Sencha ein. An der Theke stehend, trank sie einen Schluck. Wie wohl das tat! »Magst du eine Tasse?«, fragte sie Hans, doch der Kellner lehnte ab. »Ich hab gerade mit Ulla gefrühstückt, aber danke.«


    Nach und nach füllte sich der Salon mit Gästen. Die Faschingsgirlanden baumelten im Luftzug, wenn die Tür aufging. Laut Kalender hatte ein Buchhandelsvertreter seinen Besuch angekündigt, um Neuerscheinungen vorzustellen. Berenike zeigte Hans die Eintragung, der nickte nur. Sie verstanden sich ohne Worte. Er würde das übernehmen. Sie machte eine Notiz wegen Faschingsdekoration, die musste noch vervollständigt werden, da sie heuer ein orientalisches Karnevalsfest veranstalten wollte. An dem Plan wollte sie festhalten, jetzt erst recht. Außerdem brauchte sie passende Musiker – und eine Kostümierung sollte sie sich auch überlegen.


    Wieder flog klingelnd die Tür auf. »Griaß di, Berenike!« Franz, der Briefträger, kam schwungvoll herein und brachte jede Menge frische Schneeluft von draußen mit. Er legte einen Stapel Zusendungen auf die Theke und verschwand wieder. Berenikes Blick flog zu der schwarzen Wanduhr, schon elf Uhr Vormittag. Die stumme Designeruhr hatte den Kuckuck ersetzt, den sie in ihrem ersten Sommer mit einem Buch erschlagen hatte – aus Zorn über den damaligen Mordfall. So ein Vogel kam ihr nicht mehr ins Haus.


    Berenike spürte, wie sehr ihr Zeitgefühl immer noch durcheinander war. Dabei hatte man ihr gesagt, dass sie nur etwa 20 Stunden im Bergwerk festgehalten worden war. Zumindest hatte das Gerhard behauptet, der Bergarbeiter, der sie befreit hatte, sie und Ariane. Neuerlich flammten beim Gedanken an ihn Zweifel in ihr auf. Wieso hatte er gewusst, wo er sie finden konnte? Er hatte ihre Stimmen gehört, hatte er gesagt, und da diese aus einem stillgelegten Stollen kamen, war er nachsehen gegangen. Womöglich doch ein seltsamer Zufall … Wenn er der Täter wäre, welchen Sinn hätte es denn, dass er sie befreite?


    Sie wurde vom eintretenden Sepp abgelenkt. »Guten Morgen, Berenike! Wie geht’s?« Der knorrige Mann im Pensionsalter leitete die Autorengruppe ›Pessoas Erben‹. Sepp hatte viele Jahre in der Psychiatrie verbracht, jetzt stand er auf eigenen Beinen und lebte in seinem eigenen Heim, Schreiben war seine Passion.


    »Danke, und selbst?«, entgegnete Berenike.


    »Frag mich lieber nicht, momentan geht’s kaum voran.«


    »Hast dich lang nimmer blicken lassen! Was ist los, trefft ihr euch noch?« Berenike wollte seit langem ein Buch über Tee und Weisheit schreiben, doch bisher hatte das aus Zeitgründen einfach nicht geklappt. Sie verfasste auf ihrer Webseite Teetipps oder Buchempfehlungen, zu mehr fehlte die Muße, wenn man ein eigenes Lokal betrieb. Vielleicht, wenn sie sich irgendwann einmal eine Auszeit gönnen würde …


    »Momentan nicht, aber das ist sicher nur vorübergehend. Die Kollegen haben halt alle viel zu tun.« Sepp beugte sich über die Karte. »Bringst mir bitte einen Lindenblütentee?«


    »Gern.«


    »Ich fühl mich, als würd ich was ausbrüten, eine Grippe oder so.«


    »Magst Honig dazu? Das soll helfen.«


    »Wirklich? Gern.«


    »Übrigens, Alma sitzt hinten«, Berenike deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Astrologin.


    Sepp hob nur grüßend die Hand und blieb sitzen. Er kramte eine Weile in der Schachtel, die er immer mit sich trug.


    »Sepp, du hast Post«, rief Hans mit lauter Stimme von der Theke her, wo er sich an dem Stapel Briefe zu schaffen machte. Er hielt ein großes, braunes Kuvert hoch, das ziemlich dick aussah, und kam damit zu Sepps Tisch. »Hier, bitte!«


    »›Pessoas Erben‹«, las Berenike halblaut, die Adresse war mit Maschine auf einen weißen Sticker getippt worden. »c/o Salon für Tee und Literatur, Altaussee …« Das war nichts Ungewöhnliches, die Autorengruppe bekam ab und zu Post hierher. »Aber ich kann keinen Absender erkennen.«


    »Nein, ich auch nicht.« Sepp drehte das Kuvert in seiner wettergegerbten Hand hin und her. Bei der Bewegung fiel auf, dass es bereits geöffnet worden war, allerdings war ein Bindfaden darum herum geschlungen worden. Sepp zog daran.


    »Sei vorsichtig«, Berenike hielt seine Hand fest, bevor sie darüber nachgedacht hatte. »Wer weiß …«


    »Aber, Berenike«, lächelte Sepp, »was soll schon sein. Hier im Ausseerland gibt’s keine Bombenbastler! Wir sind nicht in der Großstadt!« Dabei schob er vorsichtig die Paketschnur über die Ecken des Umschlags. Die Lasche sah zerfetzt aus, vielleicht von den neuen Sortiermaschinen. Mit behutsamen Bewegungen griff Sepp in das Kuvert. Zum Vorschein kam ein Packen DIN-A4-Seiten. Sie waren ziemlich dunkel kopiert worden, Kopien von anderen Kopien, möglicherweise. Oder ein schlechtes Kopiergerät. Sepp legte das Konvolut vor sich auf den Tisch, richtete sorgsam die Kanten der einzelnen Seiten übereinander aus. Auf dem zuoberst liegenden Blatt sah man, dass es von oben bis unten handschriftlich beschrieben worden war, die Zeilen drängten sich dicht untereinander. Nicht einmal an den Seitenrändern war Platz gelassen worden. Die Handschrift wand sich krakelig über die Seite, wie ein Wurm, kleine, schwer lesbare Buchstaben.


    »Eine Textzusendung?« Sepp musterte das Blatt mit gerunzelten Brauen und tastete seine Jackentaschen ab. »Wo ist nur meine Brille? Ohne die kann ich nichts erkennen. Ach, hier ist sie.« Er setzte sich die Augengläser auf, was ihn lehrerhaft wirken ließ. »Es wäre nicht ungewöhnlich, dass uns jemand was aus seiner Feder schickt.« Sepp blätterte durch die Seiten. »Immerhin gab es Aufrufe für die nächste Ausgabe unserer Zeitschrift. Aber das hier«, er hielt inne, sein Mund klaffte mit einem Schlag offen.


    »Was steht da?«, fragte Berenike neugierig. »Ist der Text interessant?«


    »Der Text … es ist eigentlich kein Text. Das … das ist ein Wahnsinn. Lies selbst, Berenike. Ich gehe kurz zur Toilette.« Sepp drängte sich zu den Waschräumen durch.


    »Berenike?« Hans kam an ihr vorbei. »Ich muss dich noch wegen der Teebestellungen was fragen.« Er deutete zur Theke, sie folgte seinem Blick.


    »Bin gleich bei dir.«


    Hans ging und Berenike griff zu dem Papier. Es fühlte sich dick unter den Fingerkuppen an, etwas Besseres als das, was üblicherweise in Büros verwendet wurde. Sie musste sich bemühen, die handschriftlichen Zeilen zu entziffern. Erst nach und nach wurde sie mit der Handschrift vertrauter. Sepp kam zurück. Halblaut las sie vor: »Ich war zehn, als er es das erste Mal mit mir machte. Bis zu meinem 17. Lebensjahr wiederholte sich diese Sache 121 Mal.« Gänsehaut überzog ihren Rücken, ihre Arme. Sie blickte Sepp an. »Was soll das sein? Und von wem stammt es?«


    »Ich hab keine Ahnung. Diese Handschrift habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich hatte die große Chance, schon im Volksschulalter dem berühmten Chor von Sankt Kilian beizutreten«, ging der Brief weiter. »Ich liebe die Musik, und meine Eltern meinten es sicher gut mit mir. Sie sahen dies als meine Chance. Sie waren mit dem Hausbau beschäftigt und mit meiner kleinen Schwester, die ein Sorgenkind war. Zuerst gefiel es mir sehr im Chor. Der Chorleiter war ein junger, engagierter Priester, von dem ich viel gelernt habe in Sachen Musik. Doch eines Tages … Er liebte es, nach den Messen, bei denen unser Chor auftreten durfte – wir wurden in ganz Österreich angefragt – mit dem Umkleiden in der Sakristei auf mich zu warten, bis alle anderen weg waren.«


    Berenike unterbrach das Lesen, blätterte in den Seiten. Die Handschrift wechselte, einmal war sie etwas leserlicher, an anderen Stellen wirkten die Buchstaben wie hingefetzt, sehr schlampig ausgeführt, als sei der Schreiber unter großem Druck gestanden. Die Worte, Berenike ließ den Blick darüber gleiten, diese Worte ließen sie beim Lesen frieren.


    »Er zog seine Soutane aus und blieb nackt stehen. Dann lächelte er mich an und wartete. Ich sollte ihm beim Ankleiden helfen, sagte er. Dabei … Er berührte mich an intimen Stellen und ermunterte mich, das gleiche zu tun. Stumm war er dabei. Er unterdrückte jeden Laut, selbst seinen keuchenden Atem. Sein Kopf wurde rot, das war alles. Alles war so … still nach unseren Auftritten. Und kalt, in den Kirchen wurde zu jener Zeit selten geheizt. Ich fühlte mich ausgelaugt, denn fürs Singen gab ich alles. Nach den gemeinsam erklingenden Stimmen – diese Stille in der Sakristei. Die Glocken waren verstummt, ihr Läuten hallte aber noch in meinen Ohren nach. Der Kaplan schwieg, immer. Bis alles vorbei war. Ich habe mich nicht gewehrt. Ich wollte schließlich weiter im Chor singen. Und irgendwann wagte ich nicht mehr, etwas darüber zu erzählen. Zu große Schuld fühlte ich in mir, Mitschuld an dem, was hier geschah. Sünde war es, so sagte der Kaplan. Ich hatte Angst vor der Reaktion meiner Eltern, wenn ich ihnen davon erzählen sollte. Angst, aus dem Chor ausgestoßen zu werden. Angst, von meinen Eltern weggestoßen zu werden. Angst … ich war so allein damit. Mädchen wurden übrigens auf seinen Wunsch hin nie in den Klosterchor aufgenommen.«


    Berenike ließ die Seiten sinken. »Da muss doch irgendwo ein Name sein. Von dem Mann, der das getan hat!« Sie wirbelte durch die Papiere, ein paar Seiten segelten zu Boden. Sepp bückte sich danach, stapelte sie neuerlich akkurat vor sich auf dem Tisch. »Ich weiß nicht, was man darüber denken soll. So etwas ist doch …«


    »Und was ist mit den Eltern? Die müssen doch merken, was mit ihrem Kind geschieht!«


    Sepp zuckte die Achseln. »Sollte man meinen. Manch einer hat halt Angst davor, tatsächlich etwas zu entdecken. Wenn’s dem Kind materiell an nix fehlt – wer von außen sagt dann was?«


    »Was habt’s da zu grübeln, ihr zwei?« Eine etwa fünfzigjährige Frau im Ausseer Dirndl drängte sich an ihnen vorbei und lachte. »Seid’s nicht so, an so einem sonnigen Tag!«


    »Ach, Fini«, machte Sepp. Berenike schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Kopfschüttelnd ging die Besucherin zur Theke, sprach Hans an. Berenike sah die beiden lachen, während sie miteinander in den Literatursalon gingen.


    Sie wandte sich wieder Sepp zu. Gemeinsam suchten sie akribisch jede Seite nach einem Verfassernamen ab, nach irgendeinem Hinweis. Erst die letzte Seite unterschied sich vom Rest. Mit Maschine geschrieben stand da: »Das alles geschah in den Siebzigerjahren. Ich habe lange Zeit geschwiegen, weil man mir eingeredet hatte, ich sei mit schuld, ich hätte es so gewollt. Das Pfeifen hat mir vor kurzem meine Erinnerung zurückgebracht. Der Kaplan pflegte zu pfeifen, während er … Erst als ich ihn neulich zufällig traf und pfeifen hörte, war alles wieder da.


    Die Medienberichte der letzten Zeit haben mir deutlich gemacht, dass diese Geschehnisse unter den Tatbestand Missbrauch fallen – und dass mein erpresstes Schweigen eine typische Strategie vieler Täter ist. Deshalb schreibe ich diesen Brief. Was mir geschehen ist, mag verjährt sein. Doch es gibt bis heute Kinder, die Opfer desselben Täters werden. Wenn mir etwas zustößt, lasst diese Seiten der Öffentlichkeit zukommen, damit das Schweigen aufhört. Danke. Das ist meine Geschichte. Karl Wengott.«


    »Karl Wengott«, Berenike stöhnte auf, »der Tote vom See!«


    Sepp schien nachzudenken. »Warte mal, jetzt fällt es mir wieder ein, ein Mann dieses Namens hat mich vor Monaten angerufen. Ich hab ihn nicht persönlich gekannt.«


    »Der Helmut, sein Mitarbeiter vom Jagdrevier, hat erzählt, dass der Karl Wengott erst seit einiger Zeit da gearbeitet hat.«


    »Ach so, deshalb«, nickte Sepp. »Der Mann wollte sich unserer Autorengruppe anschließen. Er hat am Telefon ein großes Drama angedeutet, das er schreibend bewältigen wolle. Mehr hat er darüber nicht gesagt, aber das war okay. Alles was ist, darf sein bei uns. Wir geben Raum, wir drängen niemand zu etwas. In unserer spirituellen Autoren-Vereinigung ist jemand, der schreibend sein Leben aufarbeiten will, natürlich gut aufgehoben.« Sepp spielte mit den Seiten. »Ich habe Herrn Wengott zu den Treffen eingeladen, aber er ist nicht aufgetaucht.«


    »Ich denke grad an etwas, das Ariane über den Toten vom Kulm berichtet hat. Simon Einstatt wollte mit ihr seine Biografie schreiben. Daraus ist nichts geworden, die Gründe führen jetzt zu weit. Jedenfalls hat er ihr erzählt, dass er ebenfalls Missbrauchsopfer war.«


    »Davon weiß ich nichts, Berenike, ich kannte den Simon nicht persönlich.«


    »Diese Sache hat er, glaube ich, sein Leben lang verschwiegen und erst für die Biografie wollte er darüber sprechen.«


    Alma segelte herbei, blieb bei Berenikes letzten Worten abrupt vor ihnen stehen. »Wie bitte?«


    »Wir reden grad von den Mordopfern. Offenbar sind beide in jungen Jahren von Missbrauch betroffen gewesen.«


    »Nein!« Alma schlug die Hand vor den Mund.


    »Doch«, Sepp klopfte auf das Papier vor sich, »Karl Wengott hat in einem Brief davon gesprochen.«


    »Ach, und warum erst jetzt, wo er bald 40 geworden wäre? Die Vorfälle müssen, wenn sie in seiner Jugend stattfanden, mindestens 20 Jahre her sein.«


    »Glaub mir, Alma«, Sepp verzog die Mundwinkel, »es dauert seine Zeit, bis man erkennt, was da mit einem geschehen ist. Die Missbrauchstäter gehen sehr subtil vor, heißt es. Sie schärfen dem Kind, an dem sie sich vergehen, ein, zu schweigen – und reden ihm Mitschuld ein. Weshalb es sich erst recht nichts zu sagen traut. Es müsste Angst haben, von geliebten Menschen wie den Eltern für sein angeblich schlechtes Tun verurteilt zu werden. Und wie man weiß, lieben Kinder ihre Eltern – sie wollen sie nicht verlieren. Schließlich ist ein Kind alleine hilflos, es hätte Angst, ohne Eltern nicht zu überleben.«


    »Bei allem Verständnis – ich begreife nicht, warum jemand nach so langer Zeit damit an die Öffentlichkeit will.«


    »Alma«, Berenike konnte nicht mehr an sich halten, »ich kann dir nur dasselbe wie Sepp sagen. Es dauert, bis man den Mut hat, über ein Trauma zu reden.«


    »Ja?« Noch immer zweifelnd blickte die Astrologin zwischen Sepp und Berenike hin und her.


    »Du weißt, was ich in Wien erlebt hab, als mich ein Kunde attackiert hat. Zuerst hab ich geglaubt, ich könnt darüber hinweggehen, einfach weiterleben. Ich hatte überlebt, so what? Aber dann kam der Zusammenbruch … na, und die weiteren Schritte kennst du. Ich hab meine Zelte in Wien abgebrochen und hier in Aussee ein neues Leben begonnen.«


    »Ich kenne mich mit solchen Dingen wirklich zu wenig aus, Berenike.« Alma starrte die Zettel vor Sepp an. »Es ist so schrecklich, ich möchte am liebsten gar nichts mehr davon wissen. Und das ist sein … wie soll man es nennen – Geständnis?«


    »Seine Erinnerungen.«


    »Ja, ja, also«, die Blicke der Astrologin flogen zur Theke, »ich muss. War schön, euch zu sehen.« Mit einem flüchtigen Nicken in Berenikes Richtung eilte sie davon.


    »Die hat es aber eilig.« Sepp sah Alma nach und stapelte vorsichtig die Seiten.


    »Ist halt schwer, über Unangenehmes zu reden. Viele flüchten.«


    »Da hast du recht.«


    »Wir sollten Ariane kontaktieren, vielleicht fällt ihr ein, wer der Täter gewesen sein könnte. Man müsste schauen, wo sich die Lebensgeschichten der beiden Toten überschneiden. Und du solltest diese Unterlagen unbedingt der Polizei geben. Soll ich Jonas anrufen?« Zimtgeruch drang an ihre Nase. Hans passierte sie mit einem Teetablett.


    »Ich mach das schon«, meinte Sepp. »Die Polizei wird hoffentlich die nötigen Verbindungen herstellen.«


    »Geht’s was habt’s denn«, scherzte Fini, die eben zurückkam, und schüttelte den Kopf. In den Händen hielt sie ein Buch über Arthur Schnitzlers Aufenthalte im Ausseerland.


    »Nix, nix«, murmelte Sepp.


    »Da kommt die Ariane!« Berenike eilte auf die Journalistin zu, die in der Tür stehen geblieben war und sich umsah. Der Teesalon hatte sich in der letzten halben Stunde, während Berenike mit Sepp das seltsame Poststück inspiziert hatte, noch mehr gefüllt.


    »Bei mir ist noch Platz!« Sepp winkte Ariane und deutete neben sich. »Magst dich hersetzen?«


    »Aber gern, danke.«


    »Ariane, was darf ich dir bringen?«


    »Earl Grey, bitte.«


    »Kommt sofort. Nachher müssen wir dringend mit dir reden, Ariane. Aber wollt ihr vorher was essen? Vielleicht ist die Suppe schon fertig.«


    »Gern«, nickte Ariane.


    Berenike ging zur Küche. »Es gibt Erbsensuppe mit Gemüse«, erklärte Hans und hob den Deckel von einem großen Topf. Es duftete himmlisch nach exotischen Gewürzen. Berenike verspürte ganz überraschend Hunger. Wie lachhaft, irgendwie, nachdem sie noch vor so kurzem in einem Bergwerksstollen gefangen gehalten worden war. Aber man musste leben. Überleben. Nahrung gehörte dazu. Sie wusste das. Das Leben meldete sich immer zurück. Immer.
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    Earl Grey Tropic Fruit


     


    Berenike brachte zwei große Teller des Erbsengerichts an den Tisch zu Ariane und Sepp.


    »Aber das ist ja …« Die Journalistin hielt die losen Seiten in der Hand. »Diese Ähnlichkeit!«, murmelte sie vor sich hin. Sie las, löffelte dabei Suppe in sich hinein, und musste husten. Sie hörte gar nicht mehr damit auf.


    »Was in die falsche Kehle bekommen?« Hans brachte rasch ein Glas Wasser. Anschließend servierte er den bestellten Tee. Er schenkte mit großer Geste ein. »Darf ich vorstellen: Earl Grey Tropic Fruit. Eine Premiere.«


    »Das duftet vielversprechend«, Sepp hielt seine Tasse hoch. »Darf ich auch?«


    »Natürlich.«


    Sepp nahm einen Schluck und behielt ihn wie bei einer Weinprobe eine Weile im Mund, ehe er schluckte. »Ich glaube, ich habe eine neue Lieblingssorte.«


    »Hast eh erst fünf«, kicherte Susi, die vorbei ging. Zum Höhepunkt der Wintersaison, zum Fasching, arbeitete sie ständig im Salon mit. »Lasst’s euch die Suppe gut schmecken!«, rief sie und verschwand Richtung Küche, Hans folgte ihr und begrüßte im Vorbeigehen ein paar weitere Gäste. Brav griffen Sepp und Ariane wieder zum Löffel.


    »Ihr wolltet mit mir reden?«, meinte Ariane dann und klopfte auf die kopierten Seiten vor sich. »Hängt es damit zusammen?«


    »Ja. Was hast du gemeint vorhin mit der Ähnlichkeit?«


    »Die Informationen Wengotts erinnern mich an Simon Einstatt. Wahrscheinlich wollte der Jäger mir davon berichten bei dem Gespräch, zu dem er nicht erschienen ist.«


    »Zu dem Zeitpunkt war er wahrscheinlich schon tot«, meinte Berenike. »Du hast doch erzählt, dass der Schispringer Opfer sexueller Gewalt war, richtig?«


    Die Journalistin nickte ernst. »Furchtbare Sache, das.«


    »Hat er erzählt, wer ihm das angetan hat?«


    »Nein, so weit kamen wir noch nicht in unseren Gesprächen, Simon hat sich erst mühsam mit den Erinnerungen auseinandergesetzt. Er wollte zunächst keine Namen nennen, weil er sich noch nicht im Klaren darüber war, ob er das überhaupt öffentlich machen wollte.«


    »In diesem Brief«, erklärte Berenike, »berichtet Karl Wengott ebenfalls von Missbrauch.«


    Die Journalistin ließ den Löffel fallen, klirrend traf dieser den Tellerrand, grüne Suppe spritzte, Ariane achtete nicht darauf. »Seid ihr sicher, dass der Brief echt ist? Also, dass er wirklich von Wengott stammt?«


    »Na ja, ich kannte den Herrn nicht«, meinte Sepp. »Aber …«


    »Wir bräuchten eine Schriftprobe«, ergänzte Berenike. »Das macht die Polizei sowieso, wenn du ihr die Papiere übergibst.«


    Ariane blätterte noch einmal die Aufzeichnungen durch und runzelte dabei misstrauisch die Stirn. »Dann warten wir das Ergebnis ab. Was steht weiter auf den Seiten?«


    »Wengotts Vorwürfe betreffen seine Zeit im Chor von Sankt Kilian. Jetzt fragen wir – also der Sepp und ich – wir fragen uns, ob die Lebensgeschichten der beiden Männer, die man so brutal in der Kälte sterben hat lassen, zusammenhängen.«


    Sepp fing wieder an, in den Seiten zu blättern. »Die Polizei wird schon alles herausfinden«, murmelte er und hörte nicht auf, den Text zu durchstöbern.


    »Zwei Männer, die offenbar als Jugendliche missbraucht wurden, sind tot«, fuhr Ariane fort.


    »Genau deswegen sind der Sepp und ich so hellhörig geworden, Ariane! War Simon Einstatt vielleicht auch in dem Chor?«, wollte Berenike wissen.


    »Nein, soweit ich weiß, nicht.« Die Journalistin raufte sich die langen Haare, die heute wieder seidig glänzten. »Wo die Übergriffe geschehen sein mögen, keine Ahnung. Wieso fragst du nach dem Chor?«


    »Die Übergriffe gegen Karl Wengott geschahen nach seinen Auftritten mit dem Klosterchor. Ein junger Priester, der damals den Chor geleitet haben soll, schreibt Wengott.«


    »Weißt du, wann das war?«


    »In den Siebzigerjahren.«


    »Das … warte mal, lass mich nachrechnen.« Ariane sah nachdenklich zum Fenster hinaus. »Das wäre ein Ding. Ich muss das daheim in den Unterlagen nachlesen. Aber ihr wisst ja, dass ich Stettins Biografie recherchiere. Wenn mich nicht alles täuscht, war er zu der genannten Zeit Chorleiter in Sankt Kilian.«


    »Bonifaz Stettin? Der Mann, der den Armen Osteuropas so viel Gutes tut?« Sepp sah mit gerunzelten Brauen Ariane an. »Bist du dir sicher?«


    »Sicher bin ich mir sicher. Ich hab mich noch gewundert, wieso er nach seiner Stelle als Chorleiter nach Weißrussland versetzt worden ist. Da ist vielleicht schon damals was durchgesickert, und man hat das gemacht, was in der Kirche üblich scheint – den Mann versetzt. Mehr nicht.«


    »Wahnsinn.« Berenike schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    »Später leitete Stettin dann das Internat, wo auch Simon eine Zeit lang lebte. Nein!« Ariane schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Ich hätte es gleich in Verbindung bringen können. Aber wer verdächtigt eine hochangesehene Person wie den Pfarrer Stettin? Auch wenn ich ihn nicht leiden kann, hätte ich so etwas nicht vermutet.«


    »Man kann den Menschen ihre schlimmen Taten halt nicht ansehen.«


    »Nein, da hast du recht.«


    »Mit der Erweiterung des Internats um ein Waisenhaus war Stettin wirklich in aller Munde«, ergänzte Sepp. »Keiner hätte etwas Zwielichtiges hinter dieser Fassade vermutet, Ariane.«


    »Weil keiner von solchen Vorfällen spricht«, erwiderte Berenike. »Bis vor kurzem war so was doch total tabu.«


    »Erst jetzt wird das Schweigen gebrochen, aber auch erst langsam.«


    »Die meisten Vorfälle sind mittlerweile verjährt, die Täter werden nicht mehr belangt.«


    »Ich fass es immer noch nicht.« Ariane schüttelte sich. »Aber klar. Pfarrer werden war lange Zeit einer der wenigen akzeptierten Wege für Homosexuelle, um nicht heiraten zu müssen.« Sie schüttelte sich wieder. »Leider bin ich mit dem Simon nicht weitergekommen in den Gesprächen. Sonst könnt ich jetzt mehr sagen. Ich hab den Kontakt zu Simon abgebrochen, nachdem der Verlag abgesprungen ist. Wie ich jetzt weiß, zu recht. Meine arme Daisy. Hoffentlich kann man mir Klarheit geben, ob er meine Katze getötet hat.«


    »Zumindest sind keine Katzen mehr verschwunden, seit diesem grausigen Fund in Einstatts Haus«, sagte Berenike.


    Ariane nickte. »Wenigstens was. Sieht so aus, als wäre Simon Einstatt tatsächlich der Katzenschlächter gewesen.« Damit griff Ariane wieder nach dem Suppenlöffel, diesmal endgültig.


    Berenike stand auf. »Ich muss was tun. Lasst euch das Essen gut schmecken, trotz allem!« Sie ging zur Theke, kümmerte sich um die anstehenden Bestellungen. Von Hans war nichts zu sehen, aber sie konnte das auch alleine erledigen. Der Wind heulte stärker, die Glasscheiben klirrten, selbst das Mobile aus winzigen Teetassen, das über der Theke hing, klapperte.


    Als sie nach einiger Zeit auf die Uhr schaute, waren drei Stunden vergangen. Sie rieb sich die schmerzende Schulter.


    Hans, der eben Geld in die Brieftasche steckte, trat zu ihr. »Geh heim, Berenike, leg dich hin. Die Susi und ich schupfen den Laden schon.«


    »Meinst wirklich?«


    »Aber sicher. Schlaf dich einmal richtig aus. Morgen früh sorgen wir für das Vormittagsgeschäft.«


    »Na schön. Ich dank dir!«


     


    Zuhause begrüßte Berenike die Katzen ausgiebig, zog sich was Bequemes an und streckte sich auf der Couch aus. Als sie sich das bunte Plaid um den Körper wickelte, das von Tante Salome stammte, kam Spade angesprungen und machte es sich binnen Sekunden in ihrer linken Armbeuge gemütlich. Marlowe folgte wachsamen Auges und kuschelte sich zu ihren Füßen. Wenn nur endlich Dr. Watson wieder zurückkäme. Es ging ihm besser, aber er sollte noch ein wenig länger zur Beobachtung in der Tierklinik bleiben, hatte ihr Jonas berichtet. Wohliges Katzenschnurren im Ohr, schlief Berenike endlich ein.


    Sie wachte auf, weil etwas sie an der Wange kitzelte. Mühsam brachte sie die Augen auf, es war fast finster im Raum. Träumte sie? Das war ja das Gesicht von Dr. Watson! Mit einem Ohr, aber die Wunde soweit verheilt. Ganz leise schnurrend leckte er ihr Gesicht ab. Sie streichelte den Kater und setzte sich schlaftrunken auf. Der Kater wich aus, er humpelte, nur ein wenig, kaum merkbar.


    »Geht’s dir besser, Nike?« Jonas. Er saß in dem Dämmerlicht im Lehnstuhl neben dem Sofa, die Füße bequem auf den Tisch gelegt.


    »Hast du – bist du –« Berenike rieb sich die Augen.


    »Der Tierarzt hat mich vorhin angerufen, dass sich der Kater einigermaßen erholt hat«, er lächelte und stellte die Beine zurück auf den Boden. »Da dachte ich, ich bringe ihn gleich zu dir nachhause.«


    »Das ist … wundervoll ist das!« Beschwingt stand sie auf, doch von der raschen Bewegung wurde ihr sofort leicht schwindlig. Sie setzte sich wieder auf die Sofakante.


    »Er soll sich noch eine Weile nicht überanstrengen«, fuhr Jonas fort und strich mit einer Hand über Dr. Watsons Kopf. Dann ließ er sie zu Berenikes Knie wandern. »Am besten, er geht im Moment nicht nach draußen.«


    »Ich werde vorsichtig sein. Hast du schon Dienstschluss für heute?«


    »Ja – und du, auch schon Feierabend?«


    »Mein Personal hat mich nachhause geschickt.« Berenike verzog einen Mundwinkel. Es hörte sich lächerlich an.


    »Dann lass uns diesen freien Abend genießen.«


    »Hast du Hunger, Jonas?«


    »Und wie!«


    Berenike fühlte sich ruhiger als zuvor. Was ein wenig Schlaf ausmachte! »Ich habe Gemüsesuppe, du könntest sie wärmen, während ich mich dusche.«


    Sie legte eine Fado-CD von einer Reise nach Portugal auf und ging ins Bad. Das Wasser plätscherte, rieselte über sie hinweg, wusch alles ab. Jetzt, wo Dr. Watson wieder da war, würde auch alles andere gut werden. Sie wusch sich mit der Seife aus grünem Tee, die Ragnhild ihr geschenkt hatte, und summte mit der Musik mit. Das Hier und Jetzt zählte, nur das. Alles andere war nicht beeinflussbar.


    Als sich ihr ganzer Körper warm und weich anfühlte, trocknete sie sich mit einem flauschigen Badetuch ab. Anschließend salbte sie ihren Körper mit Rosenöl, jeder Zentimeter Haut von oben bis unten bekam ihre volle Zuwendung, so gut das eben ging. Sie bewegte die Zehen, die sich gleich weniger müde anfühlten. Dann fuhr sie mit beiden Händen Waden und Schienbeine entlang, höher über die Schenkel und den Po. Alles fühlte sich wohlig und richtig an … Ihr Schoß reckte sich ihr entgegen, sie berührte ihn kurz und voll Vorfreude, ließ ihre Hand weiter zu ihrem Kreuz wandern, verteilte das Öl so gut es ging auf dem Rücken, den Schultern und die Arme entlang bis zu den Fingern. Jetzt noch die Brüste, weiche Hügel, wonniglich, sie umkreiste sie in immer kleineren Rundungen, drückte die Brustwarzen und strich über ihren Bauch. Sie schlüpfte in einen veilchenfarbenen Seidenkimono und ging in die Küche, wo Dr. Watson Jonas umkreiste, der fleißig im Suppentopf rührte und ihr beim Hereinkommen zulächelte. Taps, taps, machten die unruhigen Katzenpfoten auf dem Holzboden. Klackklack machte der Kochlöffel.


    »Na, Hunger?« Berenike sah den Kater fragend an. Der miaute laut. »Schön, das freut mich!« Sie füllte Futter in seine Schüssel, die der feline Ermittler sofort eifrig beschnüffelte.


    Im Licht der Küchenlampe wirkte Jonas müde, Bartstoppeln zierten sein dunkles Gesicht und die Falten rund um seine Augen sahen tiefer aus als sonst. Trotzdem sah er entspannt aus. Was so ein freier Abend ausmachte! Berenike sank auf die Tischkante und sah Jonas von hinten zu, wie er werkte. Sie fühlte sich mit einem Mal schwach. Angenehm schwach. Das dunkelblaue Hemd war ihm aus dem Hosenbund gerutscht, er reckte das Kinn vor, während er die Suppe probierte. »Ich glaube, so ist sie gut. Wie das duftet!« Er drehte sich um.


    »Die Suppe hat Hans gekocht.«


    »Wer redet denn vom Essen …« Arme streckten sich nach ihr aus, umfassten sie. Er berührte ihren Hals mit seiner Nase. Gänsehaut …


    »Lass uns erst einmal essen«, kicherte sie und wand sich aus seiner Umarmung, dabei strich sie mit dem Kopf an seiner Schulter entlang. »Sonst verbrennt alles.«


    »Soso.« Er grinste keck. »Na schön.«


    »Habt ihr die Fotos von den Fesselungsknoten schon verglichen?«, fragte Berenike zwischen zwei Löffeln Suppe. Kaum hatte sie zu essen begonnen, schmeckte es ihr zu ihrer großen Überraschung, sehr sogar.


    »Ach Nike …«, machte Jonas müde. Früher hätte sie das aufgebracht, jetzt verstand sie ihn sogar. »Es wäre besser, du weißt das alles nicht so genau. Du siehst doch selbst, wie sehr dich deine Neugier in Gefahr gebracht hat.«


    »Aber genau deswegen interessiert es mich auch, ob es eine Spur zum Täter gibt.«


    »Das glaub ich dir.« Er sah sie groß an, während er mit einem Löffel Suppe über dem Teller innehielt. »Also. Die Knoten stimmen tatsächlich überein. Zufrieden?«


    »Nein. Sie sahen seltsam aus.«


    »Altweiberknoten nennt man die. Ein falscher Kreuzknoten.«


    »Aha.«


    »Wird von Profis nie so geknotet. Mehr gibt es dazu im Moment nicht zu sagen. Ariane erinnert sich an niemanden, den sie vor ihrer Entführung in der Nähe gesehen hat. Und du auch nicht, oder?«


    »Nein, es fällt mir nichts mehr ein, bis auf Arianes Nachbarn und diese Burschen. So sehr ich mir den Kopf zermartere …«


    »Tu’s nicht, Nike. Zumindest einen Abend lang. Hm? Nike?«


    Berenike wiegte den Kopf. Marlowe sah sie neugierig von unten her an. »Du hast recht, lass uns die freien Stunden genießen.« Sie wischte mit einem Stück Brot den letzten Rest Suppe aus dem Teller und steckte es genüsslich in den Mund.


    Beide Teller standen leer vor ihnen. Berenike spürte, wie ihr fast die Augen zufielen. Das musste das Essen sein. Oder doch nicht? Nicht weiter darüber nachdenken. Irgendwann würde sie über das Geschehene reden können. Wenn der Fall geklärt war.


    Jonas stand auf. »Ich wasch das Geschirr schnell ab.«


    »Danke, das ist lieb.« Sie ging ins Bad, um ihre Zähne zu putzen. Jede Bewegung fühlte sich unendlich schwer an. Zumindest tat die Schulter nicht mehr so arg weh. Im Schlafzimmer knipste sie ein Bettlicht an und ließ den Kimono fallen und schlüpfte ins Bett. Marlowe kam ihr nach und rollte sich direkt neben ihrem Kopf ein, wo er sanft zu brummen begann. Miauend folgte Spade, der das Fußteil in Beschlag nahm. Dr. Watson schlich wohl noch um Jonas herum. Ob sie ein bisschen lesen sollte?


    »Na, so lässt sich’s leben, was?«


    Berenike schrak auf. Jonas stand im Türrahmen. Sie grinste. »Ich muss eingenickt sein«, murmelte sie.


    Er ließ sich in den antiken Lehnstuhl plumpsen, den sie in eine Ecke neben dem Bett gestellt hatte. Die oberen Knöpfe seines Hemds standen offen. Langsam strich er über seine Bartstoppeln und sagte lächelnd: »Ach, Nike!«, während seine kühnen Lippen einen Kuss formten. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und ließ seinen Blick auf Berenike und den Katzen ruhen.


    »Auch müde?«


    »Und wie. War ein anstrengender Tag.«


    »Dann komm.« Sie breitete die Arme aus.


    Er nickte und bückte sich, um die Socken auszuziehen, dabei fielen ihm die dunklen Locken ins Gesicht. Mit einer langsamen Bewegung legte er die schwarzen Socken hinter sich auf den Sessel und lehnte sich wieder zurück, eine Hand auf dem Schenkel. Wie ein Kater stand er nach einem Moment auf, streckte sich und zog das Ende seines Gürtels aus der Schlaufe. Er öffnete ihn, dann die Knöpfe seiner eng sitzenden Jeans. Gemächlich schob er sie über seine Hüften und stieg aus den Hosenbeinen. Die enge schwarze Short darunter passte ihm wie angegossen. Der Mann war im Training, besser ging’s nicht. Er hängte die Hose über die Sessellehne, sogar jetzt ordentlich. Seine Haut war selbst im Winter dunkler, als viele es im Sommer je wurden. Das hatte ihr von Anfang an gefallen. Und als sie draufgekommen waren, dass sie beide jüdische Vorfahren hatten, war da eine besondere Nähe entstanden.


    Mit langsamen Schritten kam Jonas zu ihr herüber und setzte sich an den Bettrand. Er beugte sich zu ihr, hauchte einen Kuss auf ihre Wange, der endlich das Eis in ihr zum Schmelzen brachte. Dann öffnete er die restlichen Knöpfe seines Hemds, einen nach dem anderen. Erst den des linken Ärmels, dann den des rechten. Seine Finger glitten von einem Knopf zum nächsten, während er seine Beine ausstreckte und wohlig aufseufzte.


    Spade und Marlowe hatten sich aufgesetzt und beobachteten Jonas abwartend. Berenike musste lachen, wie der Mann seinerseits die Katzen nicht aus den Augen ließ, während er sich aus dem linken Hemdärmel schälte. Die kleinen Tiger maßen sich mit seinem Blick. Sie waren wohl der Meinung, das Doppelbett sei nur für sie da.


    »Okay, okay.« Jonas hob kapitulierend die Hände. »Es gibt Ermittlungen, die legt man lieber zu den Akten«, hauchte er in Berenikes Haar, während sein Blick wieder die Katzen suchte. Spade und Marlowe feierten schnurrend ihren Sieg und rollten sich wieder ein. Jonas erhob sich, ließ das Hemd über die Schultern gleiten und auf den Boden fallen. Berenike zupfte und zog an ihm, bis er zu ihr ins Bett fiel.


    »Wo ist denn Dr. Watson?«, fragte sie schläfrig.


    »Ich habe ihm noch was zu fressen gegeben. Wahrscheinlich tut er sich daran gütlich.«


    »Dann ist es gut.«


    »Was macht deine Schulter, Nike?«


    »Hm, geht so.«


    »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!« Er knabberte an ihrem Ohr, als hätte er Hunger. Ein Schatten huschte herein, warf sich auf das Bett. Dr. Watson, sehr präsent sah er sich das Geschehen zwischen Decken und Polstern mit seinen grünen Augen an.


    »Ja, um dich hab ich mich auch gesorgt«, flüsterte Jonas ihm in das eine lauschend gespitzte Ohr. Etwas knirschte auf dem Dachboden. »Aber jetzt …«


    Jetzt läutete ein Handy. Jetzt! Und es war nicht Berenikes Klingelton.
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    Ceylon Tee


     


    Das schrille Läuten, das Jonas als Rufton verwendete, war unverkennbar. Es hörte sich wie ein alter Wecker an. Er ließ Berenike los, setzte sich auf, rupfte an seiner Hose, die noch auf dem Sessel lag, kramte endlich das Mobiltelefon hervor. »Ja, Lichtenegger?«


    Müde sah er jetzt wieder aus, müde und verletzlich. »Oh nein, nicht jetzt.«


    Berenike zog sich die Decke zum Kinn. Es war kalt in der Wohnung, die Heizung hatte wohl schon auf den sparsameren Nachtbetrieb umgestellt. Sie kuschelte sich unter das dicke Federbett, das sie im Ausseerland zu schätzen gelernt hatte.


    »Nicht schon wieder. Natürlich. Bin gleich unterwegs.« Jonas beendete das kurze Gespräch und ließ die Hand mit dem Telefon sinken. »Ein Einsatz, Nike, es tut mir so leid«, hauchte er in ihr Ohr. Sie zitterte. Spade hob müde den Kopf – ansatzweise Ermittlung, na ja. Marlowe reagierte gar nicht, so gut kannte er die Einsätze von Berenikes Liebstem bereits. Schade, dass sie jetzt wieder auf ihn warten musste …


    »Was ist los?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    »Ja. Hat es … mit den Morden zu tun?«


    »Es gibt offenbar weitere unklare Todesfälle. Ob sie zusammenhängen mit den anderen beiden, weiß ich nicht. Deshalb haben sie mich gerufen. Später weiß ich mehr.«


    »Ach. Oh.« Sie sah ihm zu, wie er sein Hemd zuknöpfte, die Hose anzog. Im Licht der kleinen Nachttischlampe warfen seine Bewegungen große schwarze Schatten. Sie griff nach seinem Arm, strich mit der Rückseite ihrer Hand über seine behaarte Brust, wo das Hemd noch offen stand, und machte ihm die Knöpfe an den Manschetten zu. Er fing ihre Hand ein, drückte sie und beugte sich zu ihr herunter, sodass seine halblangen Locken ihre Wange berührten. Wieder dieses Gefühl von Feuer. Seine Zunge strich ihre Lippen entlang, spielte mit ihrer. Ein langer Kuss und dann war er weg, der Herr Abteilungsinspektor. In der Tür hielt er inne, drehte sich noch einmal um. Hob eine Hand, drückte einen Kuss darauf, hauchte ihn ihr zu. Flüsterte: »Ich komme auf jeden Fall zu dir, egal, wie spät es wird!«


    »Tschüss! Sei vorsichtig!«


    Ein kühler Luftzug wehte herein, als die Wohnungstür polternd ins Schloss fiel. Von draußen war Frau Gasperls hohe Stimme zu hören, dann ein paar heiser dahin gemurmelte Worte von Jonas. Berenike löschte die Lampe und drehte sich im Bett herum. Sie lauschte in die Dunkelheit. Ihr Körper spürte die plötzliche Einsamkeit, ihr Bauch fühlte sich so heiß an wie ihre Schenkel. Haut, die berührt werden wollte. Verdammt, wer wusste, wann er zurück sein würde?! Sie streichelte die Katzen und stellte sich den Weg vor, den Jonas durch die Dunkelheit nahm. Sie hatte gar nicht gefragt, wo er erwartet wurde.


    Irgendwann schlief sie ein. Träumte von einem Braunbären, der behäbig durchs Ausseerland zog, über die Dirndl Alm und durch die Täler, das Seeufer entlang. In ihrem Traum war es Frühling und das massige Tier hielt nach einer Bärendame Ausschau. Dabei blickte er drein wie der Teddy, der Berenike an den düsteren Tagen ihrer Kindheit oft Gesellschaft geleistet hatte – nur ihm hatte sie manches Mal gestattet, bei ihr zu bleiben, wenn wieder einmal die Welt unterzugehen drohte. Weil ihr Vater mit dem Leben nicht zurechtkam, sich mit den Großeltern stritt oder mit ihrer Mutter oder sonst was. Der Braunbär in ihrem Traum wirkte genauso freundlich und gar nicht bedrohlich wie ihr alter Teddy. Während sie noch im Traum daran dachte, das alte tröstliche Kuscheltier zu suchen, wurde es düster. Wolken verfinsterten alles rund um den See. Hinter ihr war jemand, sie spürte das genau. Und vor ihr der Bär – jedes Kind wusste heutzutage, dass man diese massigen Tiere nicht erschrecken durfte. Sie stand still, wie erstarrt. Etwas berührte sie an ihrem Rücken, etwas Kaltes, Grausames. Sie wusste, was das war, sie wusste, was sie –


    Etwas knallte. Ein Schuss – sie schrie auf.


    »Nike! Wach auf! Du träumst!«


    »Weg! Hilfe! Gehen Sie weg! Ich kann nicht –«


    »Hej, Nike! Ich bin’s. Jonas!«


    Sie schlug die Augen auf. Jonas saß vor ihr, sie lag im Bett. Er zog die Decke von ihrem Gesicht, sie strampelte. Er strich ihr sanft über die Schulter. »Du hast geträumt!«


    Ein Kater fauchte. Die kleine Lampe am Nachttisch leuchtete. »Du hast Marlowe erschreckt, er hat dich mit den Krallen erwischt, weil er hinter deinem Rücken lag. Sonst ist nichts passiert, Nike.«


    Sein Männerkörper umfing sie mit den Armen, kühle Lippen kosten ihren Nacken. Sie sank zurück. Marlowe sah sie vorwurfsvoll an und trollte sich.


    »Ein Traum, aber was für einer. Ich werde noch verrückt von Arianes Hass auf die Jäger. Ich habe geträumt, dass ein Jäger einen Bären abgeschossen hat, der friedlich am See entlang spazierte. Aber ich weiß nicht, wer der Mann mit dem Gewehr war.«


    »Man träumt schon mal von etwas, von dem man ständig spricht, Nike.« Jonas stand auf und zog sich rasch aus, die Luft im Raum war ziemlich abgekühlt. Er schlüpfte unter die Decke. »Beruhig dich, es ist nicht real.«


    »Ich weiß. Und was war bei dir?«


    Er schmiegte sich an sie. »Erzähl ich dir morgen.«


    Ihre Hände umfingen sich, Berenike betrachtete ihn einen Moment, drehte dann das Licht ab und seufzte wohlig auf. Bald darauf war sie wieder eingeschlafen.


     


    Allzu bald schlüpfte das erste Tageslicht durch die Vorhangritzen. Berenike linste mit einem Auge nach dem Wecker. Sieben Uhr. Egal, sie konnte heute schlafen, so lange sie wollte. Doch bald darauf wachte Jonas auf und musste natürlich zum Dienst.


    Sie lasen es in allen Zeitungen, die Frau Gasperl so reichlich abonniert hatte. »Ich will schließlich wissen, was in der Welt vor sich geht«, wurde die ältere Ausseerin nicht müde zu betonen. Eine davon hatte sie Berenike vor die Tür gelegt – ob wegen ihres ›Polizistenliebhabers‹ oder nur so, mochte dahin gestellt bleiben.


    Jonas las gierig.


    »Dein Fall?«, fragte Berenike, während sie Omelettes mit Zwiebeln, Kürbiskernen und Kernöl zubereitete und sie scharf würzte. Dazu gab es frisch aufgebackene Semmeln und starken, dunklen Ceylontee, den sie in der blauen Kanne aus Bunzlauer Keramik servierte. Auch so ein Familienerbstück der Roither-Seite, ebenso wie die dazu gehörigen Tassen mit den weißen Punkten.


    »Es gab einen Lawinenabgang gestern am späten Nachmittag«, erklärte Jonas zwischen zwei Schlucken. »Am Grundlsee beim Backenstein.«


    »Das ist der Berg, der wie ein Backenzahn aussieht, nicht wahr?«


    »Genau. Von dort wälzten sich die Schneemassen ins Tal. Dabei rissen sie zwei Spaziergänger auf dem See mit.«


    »Das ist aber ziemlich leichtsinnig, oder? Das Eis trägt nicht wirklich, hab ich gehört.«


    »Das Eis war nicht das Problem, sondern die Lawine. Jemand hat das Pärchen vorher gesehen und Alarm geschlagen, nachdem die Schneemassen alles niederrissen. Auch ein paar Häuser sind verschüttet worden und ein Hund.«


    »Wie traurig.« Schnell sah Berenike nach den Katzen, die um ihrer beider Beine schlichen, nachforschend, wo es einen Leckerbissen abzustauben gäbe.


    »Das Seltsame war, man hat später vier Tote ausgegraben.« Jonas, noch im Bademantel, den er irgendwann bei ihr deponiert hatte, deutete auf die Zeitung. »Zwei von ihnen haben an den Handgelenken seltsame Spuren aufgewiesen.«


    »An den Handgelenken? Woran denkst du? Doch nicht, dass sie gefesselt waren?«


    Jonas zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, die Untersuchung der Gerichtsmedizin ist noch im Gange. Wenn das Ergebnis vorliegt, kann man mehr sagen.«


    »Aber es wäre völlig aberwitzig, wer sollte sich beim Schifahren oder Spazierengehen mit Seilen …«


    »Vielleicht zur Sicherung, ich weiß es nicht, Nike. Ich bin kein Fachmann auf dem Gebiet, ich kann selbst nicht Schi fahren. Jedenfalls haben die Retter uns angerufen, weil das alles so merkwürdig aussah.«


    Berenike wickelte sich enger in den warmen roten Kimono, der ihr bis zu den Waden reichte. In der Küche war es warm, die Heizung blubberte brav, obwohl ein heftiger Sturm tobte. Allein vom Blick auf die Schneeflocken, die waagrecht gegen das Küchenfenster geweht wurden und dort weiß und patzig kleben blieben, wurde ihr kalt. Man sah kaum noch durch die Scheiben, als gäbe es dort draußen keine Welt mehr, als wären sie beide ganz allein mit den Katzen. So mussten sich die Menschen in früheren Zeiten gefühlt haben, wenn sie eingeschneit wurden.


    »Aber die Toten waren … waren nicht nackt?«


    »Nein, das nicht. Zwei von ihnen waren etwas spärlich bekleidet. Der eine mit einem T-Shirt, der andere trug gar kein Hemd oder irgendein Oberteil.«


    »Also hängt ihr Tod doch mit den Morden zusammen, oder was meinst du?«


    »Ich weiß es nicht.« Jonas strich sich müde über die Augen.


    »Ob sie erfroren sind?«


    »Wir werden das alles hören. Reden wir über was anderes. Wie geht’s dir heute, meine Süße?« Jonas legte die Zeitung zur Seite und seine Hand auf ihre. Wärme, diese Wärme! »Hast du dich erholt von den Qualen der Entführung?«


    »Danke, sweetheart. Mir geht’s bestens.« Sie lächelte ihn an. »Und dir?«


    »So gut es sein kann, wenn ich zum Dienst muss.« Er leerte den Rest Tee aus seiner Tasse in einem einzigen großen Schluck. »So eine Mordserie, das wird nicht einfach aufzuklären sein … Wir werden Verstärkung brauchen. Und rund um die Uhr an der Lösung arbeiten müssen.«


    »Tja …« Berenike wusste, was das bedeutete. Sie würde Jonas wenig zu Gesicht bekommen, noch weniger. Sie stellte das Geschirr zum Abwaschbecken. Der Kimono rutschte ihr über die Schulter, verlor sich über der noch ein wenig nachtwarmen Haut. Gleichzeitig löste sich der Gürtel. Sie spürte Jonas mehr näher kommen, als dass sie ihn sah. Er umfing sie von hinten, seine Hand berührte ihren Bauch, eine Fingerspitze grub sich sachte und beharrlich zugleich in die kleine Vertiefung ihres Nabels. Sie schob das Tablett mit dem Geschirr weg und ließ sich in die Berührung fallen. Ließ sich fallen gegen diesen Männerkörper, groß, ein ganzes Stück größer als sie selbst, dabei war sie nicht klein. Immer dieses Wunder, dass er ihren Weg gekreuzt hatte, damals vor vier Jahren, bei ihrem ersten Mordfall, ein Grazer Kriminalpolizist im Ausseerland, in England geboren, sie selbst erst kürzlich von Wien hierher gezogen. Er hatte ihren Weg gekreuzt, als sie sich schon mit dem Alleinsein abzufinden begann – halb willig, halb unwillig. Und jetzt …


    Jonas senkte seinen Mund auf ihren Haaransatz, biss sie ganz zart an der Stelle, wo die Wirbelsäule in den Schädel überging. Dabei drückte er sich an sie, sein Bademantel öffnete sich ein wenig, sie spürte seine Erregung, ließ sich ganz darauf ein, hörte nichts außer seinem Atem, spürte seine warmen Hände, spürte seinen Lippen nach – und vergaß endlich alles andere.
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    Ingwertee … gibt den Viren keine Chance


     


    Es wurde Mittag, bis Berenike am nächsten Tag im Salon eintraf. Sie hatte sich in einen dicken Pulli mit buntem Karomuster gekuschelt, und die schwarze Lederhose angezogen. Vor dem Eintreten ließ Berenike ihren Blick über die Landschaft schweifen. Es hatte ein wenig aufgeklart, in der Ferne zeigte sich sogar König Dachstein. Zwei Schwäne schliefen auf dem zugefrorenen See, fast nicht zu erkennen, so weiß auf weiß.


    Berenike betrat ihr Lokal. Klingelnd fiel die Tür hinter ihr zu, Stimmengewirr schwappte über sie hinweg. Sie drängte sich durch die zahlreichen Gäste, die vor der Theke beisammen standen.


    Die Gespräche drehten sich um die neuesten Leichenfunde. »Seltsam«, drang es an Berenikes Ohr, »dass jemand aus der Gegend unter den Lawinenopfern sein soll. Die Unsrigen sollten wissen, wie gefährlich es jetzt am Berg ist.«


    »Sind halt junge Leut, die kennen sich mit den Verhältnissen nicht so aus wie wir früher.«


    Helmut, der Kollege des ermordeten ›Jägers‹ Karl Wengott, stand direkt vor der Theke. »Morgen, Berenike! Was gibt’s Neues von der Polizei?«


    »Wo ist dein Kripo-Freund heute?«, ergänzte der Bergführer Hermann, der neben dem Forstassistenten lehnte.


    »Ihr wisst doch, dass die Mordkommission jetzt alle Hände voll zu tun hat!«, erklärte Berenike, um alle weiteren Fragen abzublocken, und drängte sich an den Männern vorbei Richtung Theke.


    »Natürlich.«


    Mehrere Bergretter in ihren Uniformen mit dem grünem Kreuz und dem Edelweiß drängten sich zusammen. Der älteste von ihnen, dem die grauen Haare wild vom Kopf abstanden, gähnte unverhohlen. »So eine Nacht möcht ich nimmer erleben. Selten was Schlimmeres gesehen in den über vierzig Jahren, die ich jetzt im Einsatz bin.«


    »Habt ihr bis jetzt nach weiteren Opfern gegraben, Klaus?«, fragte Helmut einen jüngeren Retter, der neben ihm stand. Unruhig schob er eine Packung Zigaretten auf dem Tisch hin und her.


    »Na, was heißt! Und dann finden wir nur Tote, das ist schlimm«. Der als Klaus angesprochene seufzte, seine Stimme klang hell. »Noch dazu so seltsam wenig bekleidete.« Er schüttelte sich, als würde er frieren.


    »Kann die Wucht der Lawine den Opfern die Kleidung weggerissen haben?«


    »Na, ich weiß nicht …«, meinte der ältere Retter zweifelnd.


    »Darf ich euch noch was bringen?« Hans hielt den Wasserkocher hoch.


    »Gern noch eine große Kanne Ingwertee«, bat der Grauhaarige.


    »Der wärmt, gell, Fabian?«


    »Ich hätt’s nicht gedacht. Mir ist immer noch kalt. Gegen so ein Wetter kann dir das beste G’wand nicht helfen. Hoffentlich werd ich nicht krank. Normal bin ich nicht anfällig, aber nach so einer Nacht …« Fabian schüttelte den Kopf, während er sich über seine grauen Bartstoppeln strich.


    »Ist viel los am Berg heuer, was?«


    »Wem sagst das. Wir sind ständig im Einsatz. Momentan ist die Lawinengefahr besonders groß, größer als die letzten Winter. Die Leut nehmen kaum noch Rücksicht, sind sehr unvorsichtig. Nicht einmal erst hat es Fahrerflucht nach einem Unfall auf der Schipiste gegeben.« Fabian versuchte, seine grauen Haare zu glätten – erfolglos. »Der pure Leichtsinn auf den Pisten. Oder noch schlimmer, abseits der Pisten. Die Lawinensuch-Piepserl verwenden auch die wenigsten. Dabei könnten die echt Leben retten.«


    »Weiß man schon, wer die Opfer sind?«, fragte Helmut und ließ dabei seinen Tee nicht aus den Augen, in dem er schon die längste Zeit rührte.


    »Zwei junge Männer und ein Paar um die 40«, mischte sich der Jüngste der Partie ein. Er strich sich eine wilde blonde Strähne aus dem gebräunten Gesicht. Um seine Augen lagen dunkle Ringe, die ihn seltsam tragisch aussehen ließen.


    »Das Paar ist gerade übers Eis spaziert, als die Lawine herunter kam«, übernahm Fabian wieder das Wort mit heiserer Stimme. »Zum Glück sind die beiden gesehen worden, so haben wir gleich gewusst, dass wir auf Höhe der Post nach ihnen suchen müssen.« Er legte seine Hände um die Teetasse, die Hans eben wieder füllte.


    »Trotzdem haben wir sie zu spät ausgegraben.« Dem Jüngeren fiel erneut eine Strähne über die Augen, unwirsch zerrte er daran und wollte sie hinters Ohr stecken, wofür sie aber zu kurz war, sodass sie nicht hielt. »Wir haben sie nur mehr tot bergen können.«


    »Markus, wir haben alles getan, was wir konnten, das weißt du!« Fabian legte dem Blonden eine Hand auf die Schulter. Der blieb einen Moment starr stehen, machte einen Schritt zur Seite.


    Fabian ließ den Arm sinken. »Das Eis ist eingebrochen, somit war die Ausgangssituation schwer.«


    »Natürlich«, machte Markus. Ein Hund kläffte. Erst jetzt bemerkte Berenike den Bernhardiner, der ebenfalls das Abzeichen der Bergrettung am Halsband trug und entspannt zu Füßen der Männer lag. Berenike füllte in der Küche eine Schüssel mit Wasser und stellte sie ihm vor die Nase. Der Hund sah freudig auf und begann zu schlabbern. Alle grinsten kurz.


    »Aber die Kopfverletzungen der jungen Männer!«, Markus wurde als Erster wieder ernst und griff stöhnend zu seiner Tasse Tee. »Und die Spuren an den Handgelenken – glaubt ihr wirklich, das kommt vom Absturz in Schnee und Geröll?«


    Die anderen zuckten mit den Achseln. »Kann sein«, murmelte einer.


    »Wer sind denn nun die Toten?«, mischte sich Berenike ein.


    Die Bergretter sahen sich an. Ein pummeliger mit dicken Wangen grinste. Der jüngste, den die anderen Markus genannt hatten, wurde rot.


    Berenike runzelte die Brauen. »Was ist?«


    »Die sind auch ein Paar«, platzte Markus unwillkürlich heraus. Ein paar andere verzogen grinsend die Mundwinkel.


    »Der Markus weiß Bescheid«, erklang es dröhnend von weiter weg, der Rufer war nicht auszumachen.


    »Warst du am End selbst mit ihnen unterwegs, Markus?«, ging es durcheinander.


    »Deshalb warst du so schnell am Unfallort.«


    »Aber …« Markus wurde noch röter und fing zu stottern an.


    »Geh, Hans, ich weiß, du hast einen Schnaps unter der Theke«, bat Fabian und klopfte Markus auf den Rücken. Der zuckte unwillkürlich zusammen. »Rück raus davon, der Junior braucht Stärkung.«


    »Nein, nein«, winkte Markus ab und sah zu Boden. »Die Toiletten?«, wandte er sich mit leiser Stimme an Berenike.


    »Ich zeig’s dir, komm mit.« Sie zog den jungen Mann sanft in den Gang, wo sich auch die Garderobe befand. An der Wand hing ein Plakat, das die Verlesung eines Faschingsbriefes ankündigte, daneben wurde zum Trachtenball geladen. Dafür wollte sie sich auch Karten reservieren … wenn sie irgendwann einen Kopf dafür hatte.


    Gelächter drang gedämpft zu ihnen. In dem Eck war es düster, auch wenn die an der Garderobe hängenden Mäntel in allen möglichen Farben den Raum etwas aufheiterten. Die gelbe Wand würde einen neuen Anstrich vertragen. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, Kostenvoranschläge dafür einzuholen. Irgendwann, wenn wieder Ruhe war.


    »Jetzt sag mir endlich, was sind das für Leut gewesen, die man unter der Lawine gefunden hat?«, bat sie Markus.


    »Paul und Daniel heißen sie. Ich …« Markus stand da und hob den Blick nicht vom Boden. Der brauchte auch eine Renovierung, klar. »Ich kenn die zwei von früher. Aber ich bin nicht …«


    »Schon gut, von mir aus soll jeder nach seiner Fasson glücklich werden und lieben, wen er mag, ob schwul oder hetero oder sonst was. Solang kein anderer Mensch deswegen leidet, geht mich das nix an.«


    »Das sagst du so. Aber die anderen …« Markus griff nach der Klotür. »Bitte, sag ihnen nichts. Ja? Ich will nicht als schwul dastehen.«


    »Wär das so schlimm?«


    »Wenn’s aber nicht stimmt?«


    »Und du warst mit Paul und Daniel befreundet?«


    »Früher, ja. Wir waren zusammen im Internat, in derselben Klasse.« Markus ließ die Türschnalle los, straffte sich. »Ich find’s mutig, dass sie ihre Liebe ausgelebt haben. Leicht war es sicher nicht. Der Paul hat die Anfeindungen eher weggesteckt, mit der Zeit zumindest. Geschnitten hat man die zwei hier in der Gegend. Aber der Daniel war ganz schön depressiv. Aber bitte, erzähl das nicht weiter, ja?«


    »Natürlich nicht.«


    »Du weißt, wie sie sich alle den Mund zerreißen.« Er deutete in Richtung Salon. »Der Stettin … man hat gemunkelt über seine Vorlieben.«


    »Du meinst den Pfarrer Stettin? Den Engel des Ostens?«


    »Engel? Dass ich nicht lache! Er war damals Internatspriester. Ich bin dort weg, sobald …« Er stockte, »… sobald ich eine Lehrstelle gefunden hab.«


    »Ist er dir auch zu nahe getreten?«


    »Woher weißt du …?«


    Berenike zuckte die Achseln. »Man hört so viel. Wär nicht der erste Pfarrer, der sich an Kindern vergreift.«


    »Es hat immer Gerüchte gegeben. Bei mir hat er’s nur versucht. Zum Glück war ich alt genug. Ich hab ihn weggestoßen und auf ihn eingeschlagen. Von da an war Ruhe. Aber der Daniel …«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hat von Selbstmord geredet. Weißt du, der Daniel stammt ursprünglich aus Rumänien. Der Bonifaz Stettin hat ihn dort auf der Straße aufgelesen, als er erst vier oder fünf war, glaube ich. Der Daniel hat dort vor sich hin vegetiert, wenn man den Erzählungen von Stettin glaubt. Er war ein fröhlicher Bub, hat gern hier gelebt. Aber auf einmal hat er sich mehr und mehr verschlossen. Zuerst hab ich nicht gewusst, was los war. Er ist immer stiller geworden, hat mit niemandem geredet, so oft ich ihn auch gefragt hab, ob ich was für ihn tun kann. Er hat immer nur abgewinkt.«


    »Und du hast den Stettin damit in Zusammenhang gebracht?«


    »Zuerst nicht. Früher war der Pfarrer unser Idol. Weil er so lässig war. Der hat mit uns diskutiert, ganz tiefgründig. Und manchmal hat er einen von uns Buben am Motorrad mitgenommen.«


    »Er hat ein Motorrad gehabt?«


    »Ja. Die Leut haben über den Bonny, wie wir den Pfarrer genannt haben, gelacht, weil er überall mit der Maschin’ aufgekreuzt ist. Für einen Priester schon irgendwie unüblich. Damals haben wir nix über ihn kommen lassen.« Das Gesicht des jungen Bergretters verdüsterte sich wieder.


    »Und dann bist du weg.«


    »Ja. Gleichzeitig mit dem Simon.«


    »Du meinst den Simon Einstatt? Den Schispringer? Der war auch bei euch?«


    »Ja, er hat zur Clique gehört.« Markus griff wieder nach der Türklinke, seine Hand zitterte. »Zu unserer Familie, wie der Chef, also der Bonny, das genannt hat. Familienhaus hat er sein Waisenheim genannt. Ha!« Markus stieß ein böses Lachen aus und hieb mit der Faust gegen die Mauer. »Ah, verdammt.«


    »Weh getan?«


    »Geht schon.« Markus strich sich mit der Hand übers Kinn. »Der Daniel war im Waisenheim untergebracht. Weil meine Eltern mir mehr Chancen bieten wollten, haben sie mich ins Internat geschickt. Sonst hätt ich einen weiteren Schulweg gehabt. Der Pfarrer hat mit dem Daniel Katz und Maus g’spielt. Er hat oft was auszusetzen gehabt an ihm. Danach wollt er ihn trösten, wie er es genannt hat. Na, du kannst dir vorstellen, wie … Wenn ich den scheinheiligen Pfaffen erwisch!« Mit plötzlichem Schwung riss Markus die Klotür auf. »Auch jetzt noch ist er dem Daniel nachg’stiegen, und wie. Das Temperament vom Daniel hat ihn wohl besonders gereizt. Simon und mich hat der Stettin später in Ruhe gelassen, nachdem wir weg waren, auch den Paul, der bald darauf gegangen ist. Aber den Daniel hat der Stettin verfolgt, hat ihn berühren wollen und ihm dabei gedroht, dass er den Mund halten soll über alles Vorgefallene. Weil, der Daniel hat weiterhin im Waisenheim gewohnt. Wo hätte er hin sollen? Er hat Angst gehabt. Dass man ihn zurück nach Rumänien schickt. Deshalb hat er nie gewagt, über die Vorfälle zu reden. Hat keine Anzeige gemacht. Der Stettin hat ihm suggeriert, der Daniel sei mit schuld an allem, er wolle das auch – diese Tour. Wenn er was sagt, würde er ihn zurück nach Rumänien schicken, in die Pampa, aus der er gekommen ist. Natürlich hat das dem Daniel Angst gemacht. Er spricht fast kein Rumänisch, war seit seiner frühen Kindheit nicht mehr dort. Der Stettin hat ihm weismachen wollen, dass er ihn in der Hand hat, dass mit seinen Papieren was nicht stimmt. Dass der Daniel auf ihn angewiesen sei.« Markus seufzte. »Und jetzt sollen Daniel und Paul ausgerechnet am Backenstein gewesen sein. Den haben wir gemieden, alle Ehemaligen. Dort hat der Herr Pfarrer eine Hütte gehabt. Kuschelnest hat er’s genannt. Der mit seinem Familienwahn. Pah, ekelhaft. Früher haben wir’s gut gefunden. Ich hab mich geborgen gefühlt.«


    Berenike nickte stumm.


    »Meine Familie war ein Scherbenhaufen. Nachdem mein Vater verunglückt ist, hat meine Mutter nicht gewusst, wie es weitergehen wird. Das Haus voll Schulden, drei Kinder zu ernähren. Sie war dauernd am Arbeiten, wenn wir was wollten, keine Chance. Dagegen beim Stettin … Der hat kein Schulgeld verlangt.« Markus wirkte mit einem Mal verträumt, selbst die Ringe um die Augen schienen zu verblassen. »Wie soll ich dir das erklären? Er hat sich um uns bemüht. Da war Nähe. Bis … weißt eh.«


    »Er hat euch benutzt, mit einem eindeutigen Ziel.«


    Er keuchte. »So kann man das sagen. Damals war uns das nicht so klar. Die Burschen aus’m Osten haben das überhaupt gut gefunden. Die wollten körperliche Nähe. Der Simon hätt auch den Schnabel halten sollen, nach all den Jahren. Wem bringt die Schimpferei heut noch was? Und für die Kinder tut der Pfarrer wirklich viel.« Markus hielt inne, holte Luft.


    »Ach, aber verdrängen ist keine Lösung, findest nicht?« Berenike seufzte.


    »Wahrscheinlich nicht, nein.« Der Bergretter schluckte heftig. »Dass ausgerechnet der Daniel jetzt tot ist! Grad er hat sich so bemüht um ein neues Leben. Er war sogar bei einem Therapeuten, leicht ist ihm das nicht gefallen, kannst dir vorstellen.«


    »Klar. Aber es ist ein guter Ansatz. Was für einen Therapeuten hatte er denn?«


    »So ein Kunstmensch aus Bad Aussee. Der hat ihm geraten, das Erlebte rauszulassen, künstlerisch zu verarbeiten. Weißt, selbst ich hab an der Erinnerung zu kiefeln, obwohl nichts wirklich Schlimmes vorgefallen ist. Es ist bei mir bei Versuchen geblieben, beim Daniel war das anders. Die Übergriffe müssen wirklich heftig gewesen sein. Vor allem, wenn man sowieso homosexuell ist. Vielleicht hat der Daniel geglaubt, so was sei normal … dazu der Stettin, der ihm Schuldgefühle einimpft …«


    »Und gleichzeitig wird Homosexualität von der Kirche abgelehnt. Wie krank. Bei so einem Erlebnis kann eine Therapie nur von Vorteil sein. Ein Trauma wird schlimmer, je mehr man es in sich reinfrisst. Ich kenn das, leider.«


    »Du?«


    »Ja. Alte Geschichte. Erzähl ich dir vielleicht ein anderes Mal.«


    »Hmhm«, Markus nickte und sah sie dabei forschend an. Er lächelte, dass ihr warm ums Herz wurde. Für einen Moment war da eine besondere Verbindung zwischen ihnen. »Ich hätt dem Daniel ein neues Leben echt gegönnt. Der war so begabt, ein musikalisches Genie. Er hat was machen wollen aus seinem Leben. Trotz der Depressionen. Darum ist er zum Therapeuten, obwohl der Saller eine ziemlich taube Nuss sein muss, so hat es sich zumindest für mich angehört. Und jetzt ist der Daniel tot. Ich halt das nicht aus.« Markus schniefte und griff wieder nach der Toilettentür.


    Berenike strich ihm kurz über die Schulter und nickte ihm zu.


    Dankbar sah er sie an. »Ich muss unbedingt zum Daniel in die Wohnung. Er hat noch Videos von mir. Von uns. Von gemeinsamen Auftritten. Ich will nicht, dass die wer anderer schnappt. Wir hatten eine Band. Grauenhaft haben wir ausg’schaut, echt wie … wie Tunten halt. Wir fanden das damals lustig. Du verstehst sicher, dass ich lieber nicht mit solchen Filmen in Zusammenhang gebracht werden möcht. Kennst ja die Leut hier. Die Ariane war die Einzige, mit der man über so was reden hat können.«


    »Du kennst die Ariane? Die Ariane Meixner?«


    »Na klar. Kennen tut sie jeder hier, auch wenn sie die letzten Jahre wenig im Lande war.« Markus grinste schief. »Nur mit dem Mögen ist das bei vielen Leuten so eine Sache. Aber die Ariane ist schon in Ordnung. Sie hat mir erzählt, was euch im Bergwerk zugestoßen ist. Furchtbar. Auf jeden Fall muss ich mir das alte Video beschaffen. Gleich nachher. Die Ariane wird mir sicher helfen, die findet immer einen Zugang zu den Leuten.« Mit plötzlichem Schwung riss Markus die Toilettentür auf und verschwand.


    Berenike fuhr herum, weil sie meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Doch der Garderobenraum war leer, kein Mensch zu sehen. War wohl nur der Wind gewesen. Sie wollte eben bei den Mänteln nachsehen, da läutete ein Handy. Sie brauchte einen Moment, bis sie es als ihres erkannte. Der automatisch eingestellte Klingelton des neuen Handys, das sie nach ihrer Befreiung aus dem Salzstollen gekauft hatte, klang seltsam unvertraut.
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    Zum Teufel! Gibt es noch nicht einmal Tee in diesem Hause?


    (Maxim Gorkij)


     


    Berenike hetzte zur Theke, weil sie meinte, das Klingeln käme von dort. Sie konnte es nicht recht lokalisieren. Didelidu, didelidu, dideluuuuu. Der langweiligste Klingelton ever. Gleichzeitig kramte die Hälfte der Gäste in ihren Jacken und Taschen, weil sie offenbar denselben voreingestellten Klingelton hatten. Berenike schob die Tee-Menü-Karten beiseite, stapelte Zeitungen von gestern und vorgestern. Hier musste aufgeräumt werden! Immer dasselbe an der Theke, dieses Durcheinander. Wenn nur mehr Zeit für alles bliebe. Das Handy läutete. Und läutete. Schrill. Disharmonisch. Sie musste gleich eine neue Melodie aussuchen, wenn sie es fand. Die Tassen schepperten auf den Tabletts vom Vibra-Alarm. Etwas polterte, dann war das Geräusch weg – das kleine Telefon, das sie nur gekauft hatte, weil es am wenigsten gekostet hatte, war gegen die Rückwand gepoltert. Der Anruf war weg. Unbekannte Nummer, auch das noch. Wie in ihrem ersten Mordfall, als sie von unbekannten Anrufern terrorisiert worden war. Verdammtes Déjà-vu!


    »Wer immer es war, er wird sich wieder melden«, murrte Hans.


    »Wahrscheinlich«, schimpfte Berenike und war sich dessen gar nicht so sicher. Während sie Arianes Nummer wählte, ging sie in das kleine Büro und wartete auf die Verbindung. Sie schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und ließ sich auf den Schreibtischsessel fallen. Ihr war schwindlig, doch aufgeben kam nicht in Frage, auch nicht jetzt.


    »Ja, bitte?«, erklang Arianes Stimme.


    Auch so eine, die sich nie mit Namen meldete, bevor sie wusste, wer anrief. Berenike hielt es ebenso. »Ich bin’s, Berenike, grüß dich. Ariane, ich habe neue Informationen, können wir uns treffen?«


    »Meinst du die Toten? Muss es gleich sein? Ich bin gerade in Eile mit einem Artikel, der morgen erscheinen soll. Der Chefredakteur drängt, du weißt schon …«


    »Ein Bergretter namens Markus hat von dir gesprochen. Du kennst ihn. Über Simon hat er auch was gesagt.«


    »Na schön. Ich muss sowieso in die Redaktion, da komme ich am Rückweg bei deinem Salon vorbei, okay?«


    »Einverstanden.«


     


    Die Zeit verging wie im Flug mit den vielen Bestellungen. Endlich traf Ariane ein. Sie sah etwas erholter aus, seit Berenike sie gesehen hatte, aber immer noch blass. Und mager, sehr mager. »Hast du abgenommen?«


    »Ich esse kaum etwas.« Ariane sah Berenike nicht an, während sie sich aus ihrem dicken Mantel schälte. »Ich bring nichts runter. Mein Leben kommt mir völlig unwirklich vor.«


    »Das versteh ich, geht mir auch so.«


    Ariane nickte. »Wenn man das alles nur vergessen könnte …«


    »Das wird schwerlich gehen.« Berenike warf einen Blick zur Tür. »Schneit es wieder?«


    »Ja, ziemlich stark sogar.« Ariane nahm die Haube vom Kopf. »Endlich wird man wieder Langlaufen können. Aber momentan freut mich das eh nicht.«


    »Ich bring dir eine Suppe, Ariane, wie wäre das? Und dann reden wir in Ruhe.«


    »Wenn du glaubst, dass es hilft?«


    »Hans hat gekocht, dem kannst du sicher nicht widerstehen.«


    »Doch.«


    »Ich meine, seinen Speisen.«


    »Das meine ich auch.« Ariane lachte kurz auf.


    Berenike ließ sie nicht aus den Augen. »Komm, setz dich auf das freie Sofa, ich frag mal, was auf dem Menü steht.«


    »Ist doch egal.«


    »Das werden wir erst noch sehen …« Berenike lächelte Ariane an. »Der Markus müsst übrigens noch da sein, vielleicht setzt er sich kurz zu uns«, rief sie Ariane über die Schulter zu und ging zur Küche.


    Ariane ging durch das Lokal, ohne auf die Umstehenden zu achten, die in ihren Reden verstummten. Noch halb im Gehen streifte sie die Stiefel ab und machte es sich auf der schwarzen Couch bequem. Die Leute drehten sich um und wandten sich wieder den Bergrettern zu, bald herrschte wieder wildes Stimmendurcheinander.


    In der Küche köchelte Kartoffelsuppe, es roch nach Sellerie und Zwiebel. »Schon fertig?«, fragte sie Hans.


    Er nickte.


    Sie nahm einen Löffel, ließ die Suppe auskühlen, kostete. Herrlich! Kurz entschlossen streute sie etwas Matchapulver über die Suppe. Der japanische Grüntee würde beleben, das tat sicher nicht nur Ariane wohl. Sie ließ die Suppe weiterköcheln und ging zur Garderobe. Markus war nicht mehr zu sehen. Auch die anderen Bergretter, die an der Theke gestanden waren, mussten in der Zwischenzeit aufgebrochen sein, wahrscheinlich zurück zum Einsatzort.


    Zurück am Herd, schöpfte sie die herrlich dicke, duftende Suppe in zwei Teller. Die Kartoffeln sahen gelb und fest aus, dazwischen schwammen Karottenstücke, Porree und Kräuter. Rasch, damit das Essen nicht auskühlte, brachte sie die Teller zu Ariane und setzte sich zu ihr. Zweifelnd sah die Journalistin das Gericht an, schnupperte. Saß eine Weile nur so da. Berenike nahm den Löffel, Ariane tat es ihr nach einer langen Weile nach. Sie ließ den Löffel in die Suppe sinken, verharrte, führte ihn zum Mund. Kostete vorsichtig, schluckte – und blickte auf. »Wie lecker! Der Koch kann zaubern!«


    Berenike grinste. »Finde ich auch.« Sie würde Hans nicht weglassen, nicht leicht. Eine Weile aßen sie schweigend, nur unterbrochen vom fallweisen Klirren eines Löffels auf dem Tellerrand. Ariane tunkte mit einem Stück Brot die letzten Reste aus dem Teller.


    »Möchtest du noch ein wenig?«, fragte Berenike.


    »Danke, es war gut, aber genug. Vielleicht später.«


    »Ich habe auch einen Kuchen im Rohr gesehen«, meinte Berenike und legte ebenfalls den Löffel weg. Dann berichtete sie in kurzen Worten von dem Gespräch mit Markus, von seiner Anschuldigung gegen den Pfarrer Bonifaz Stettin, dass er sich mehreren Jugendlichen mit sichtlichem sexuellem Interesse genähert habe und sie zum Schweigen mehr oder weniger erpresst habe.


    »Das ist Wahnsinn.« Ariane wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und ließ sich in die Polster zurücksinken. »Wie kann es sein, dass wir nie etwas davon geahnt haben? Mir war der Pfarrer Stettin immer unsympathisch, das hab ich dir erzählt. Aber ein Pädophiler?«


    »Offenbar hat sich keines der Opfer darüber zu reden getraut. Der Markus hat mir erklärt, wie subtil Stettin vorgegangen ist. So, dass die Betroffenen zum Teil bis heute schweigen. Das kennt man aus Medienberichten.«


    »Stimmt.«


    »Glaubst du, dass Stettins sexuelle Attacken mit den Morden zusammenhängen?«


    »Ein 80-jähriger Mörder? Geh bitte. Auch wenn er fit ist – wie soll er jemand in ein Eisloch schleppen oder auf die Schanze?«


    »Oder in eine Lawine stoßen. Eben.« Berenike stellte klappernd die Teller zusammen und stand auf. »Aber der Pfarrer hat einiges zu verlieren. Wer würde für seine Einrichtungen spenden, wenn raus käme, dass er ein Pädophiler ist?«


    »Allerdings. Selbst wenn die Vorwürfe stimmen, heißt das nicht, dass der Täter von damals unser Mörder ist.«


    »Worauf willst du hinaus, Ariane? Hast du den Jäger auf dem Gewissen? Aus Rache?«


    »Was soll das, Berenike? Glaubst, ich hab mich selbst im Bergwerk gefesselt?«


    »Entschuldige. Markus wollte übrigens noch in die Wohnung vom Daniel, wegen irgendwelcher Videos. Ob man dort was findet, was die Vorwürfe erhärten würde?«


    »Wir könnten hinfahren. Vielleicht ist der Tom zuhause, der Mitbewohner von Daniel und Paul. Den kenn ich von der Zeitung her, er ist freier Fotograf, macht manchmal was fürs Wirtschaftsmagazin. Es war nicht leicht für die beiden, eine Bleibe zu finden. Wer vermietet schon an ein männliches Pärchen? Ihm gehört diese WG in Bad Aussee, wo sie untergekommen sind. Der lässt uns sicher ein.«


    »Sollten wir nicht lieber Jonas informieren? Die Polizei schaut doch auch in der Wohnung eines Mordopfers nach.«


    »Wir können vorfühlen und mit Tom reden. Und wenn wir was finden, lassen wir es die Kripo wissen.«


    »Na schön.«


     


    Etwas mulmig war Berenike schon, als sie kurz darauf in Arianes Wagen losfuhren. Die Flocken wehten so dicht, dass man keine drei Meter weit sehen konnte. Ariane bewegte sich im Schritttempo voran, sie war eine geübte Fahrerin. Zu alledem fiel auch noch die Heizung aus. Berenike wollte ihren Schal aus der Manteltasche nehmen, doch sie griff ins Leere und fand nur ein Päckchen Taschentücher. Der Schal musste in der Garderobe aus dem Mantel gefallen sein. Sie durfte später nicht vergessen, ihn zu suchen. Zum Glück war es nicht weit bis Bad Aussee. Bald darauf parkte Ariane im Zentrum unweit des Kurhauses. Fröstelnd stieg Berenike aus und zog die Jacke enger. Die Schneeflocken trieben ihr ins Gesicht, wurden in den Kragen geweht, wo sie feuchtkalt den Nacken hinab schmolzen. Ein paar verkleidete Kinder eilten zu einem Faschingsfest.


    Ariane überquerte die verschneite Straße und steuerte ein Mehrfamilienhaus mit kleinem Vorgarten an. Sie läutete, Berenike blieb wartend hinter ihr stehen. Irgendwo in der Nähe schabten Schneeschaufeln über den Asphalt. Berenike steckte die Hände tiefer in die Taschen. Endlich ging die Tür einen Spalt breit auf. Ein bärtiges Gesicht mit gerunzelten Brauen zeigte sich. »Ja, bitte?«


    »Hallo, Tom!«


    »Ariane! Dass man dich einmal wieder sieht!« Die Tür wurde weiter geöffnet, ein hoch aufgeschossener junger Mann trat in den Rahmen. »Komm schnell ins Warme, sonst erfrierst mir da draußen.«


    »Tom, ich habe eine Freundin mitgebracht, Berenike. Wir würden gern mit dir über Paul und Daniel reden. Es gibt da ein paar seltsame Aspekte …«


    Tom machte einen Schritt nach hinten, um sie eintreten zu lassen. Die Wohnung im Erdgeschoss wirkte hell und geräumig. »Schrecklich, das mit den Burschen. Ich kann es noch gar nicht fassen.« Er strich sich über die Stirn, als würde er schwitzen. »Das kann kein Unfall gewesen sein.«


    »Also Selbstmord? Oder erweiterter Selbstmord?«


    »Geh bitte, Ariane. Da kennst du die zwei aber schlecht. Dass der Daniel depressiv war, okay. Bei seinen schrecklichen Erlebnissen mit Stettin … Deshalb ist er zu diesem Therapeuten gegangen.«


    »Zum Saller, nicht wahr?«


    »Kann sein.«


    »Es gibt in Bad Aussee noch immer nur den einen Psychologen, oder?«


    »Stimmt – leider. Der Daniel jedenfalls wollte leben, etwas aus sich machen. Trotz des Missbrauchs.«


    »Das hat der Markus auch gemeint«, warf Berenike ein.


    »Aber kommt erst mal weiter. Wollt ihr was Warmes trinken?«, fragte Tom und führte sie in eine gemütliche Küche. Alles Naturholz, auch die Sitzbank. An der Wand hing ein Fotoposter, auf dem ein Wassertropfen in Großaufnahme zu sehen war. Das Bild war ausgesprochen schön, wirkte aber kühl. Zu kühl bei dem winterlichen Wetter. »Tee hab ich leider nicht hier.« Er sah Berenike bedauernd an. »Kaffee vielleicht?«


    »Gern«, nickte Ariane. Berenike stimmte zu. Ein wenig Kaffee, das würde sie nicht umbringen, auch wenn sie mittlerweile wenig von dem aufputschenden Zeug trank. Es schmeckte ihr kaum noch. Das war in ihrer Zeit als Eventmanagerin anders gewesen. Statistisch gesehen, hatte sie damals wahrscheinlich genug Kaffee für ein ganzes Leben getrunken.


    »Bitte, setzt euch.« Tom schob ein paar Zeitungen und anderen Kram, die auf der Sitzbank lagen, zur Seite, und nahm eine Milchpackung aus dem Eiskasten, stellte sie ab, stützte sich mit beiden Armen an der Arbeitsplatte ab, schnaufte. Endlich sah er sie beide wieder an. »Ich halt das alles nicht aus. Es ist wie ein Alptraum. Ich denk mir die ganze Zeit, was kann die zwei zu einem Selbstmord getrieben haben? Habe ich einen Hinweis übersehen? Aber wie ich es drehe und wende, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie so etwas tun. Der Paul tät sich nie das Leben nehmen. Der hat an die Zukunft geglaubt, wollte aus seiner Kunst etwas machen, aus seiner Musik.«


    »Hast du alles abgesucht in der Wohnung, Tom? Vielleicht ist doch irgendwo ein Abschiedsbrief?«


    »Es gibt keinen. Die Polizei war da. So ein Brieferl würde man offen hinlegen, sonst hat’s keinen Sinn – oder?«


    »Stimmt. War übrigens der Markus bei dir?«


    »Nein, wieso?« Toms Miene wirkte plötzlich verschlossen, als wäre ein Vorhang gefallen.


    »Wegen irgendwelcher Videos. Er wollte mit mir hierher kommen. Aber dann hat er doch nicht auf mich gewartet. Und erreichen kann ich ihn nicht.« Ariane wählte noch einmal auf dem Handy. »Hebt schon wieder niemand ab. Das ist so gar nicht er. Der hat immer das Handy eingeschaltet!«


    »Die Bergretter werden einen Einsatz haben, Ariane, meinst nicht?«, warf Berenike ein.


    »Magst recht haben«, murmelte Ariane und starrte nachdenklich ihr Handy an, ehe sie die Verbindung unterbrach.


    »Sind die Videos noch hier in der Wohnung?« fragte sie dann. »Oder hat die Polizei sie mitgenommen?«


    »Sie haben nur Daniels Laptop untersuchen lassen, vielleicht kommt dabei was raus. Aber wie gesagt, kein Brief, nichts. Und von Videos weiß ich nichts.«


    »Es ist komisch, wie man’s auch dreht und wendet. Man macht doch keine Therapie«, überlegte Ariane, »wenn man sich umbringen will. Oder, Berenike, was meinst du?«


    »Du hast doch selbst gesagt, der Saller sei ein kleines Licht als Therapeut, nicht wahr?«


    »Man hört nicht besonders viel Gutes über ihn, das nicht«, meinte Tom und hantierte an der Kaffeemaschine. Natürlich verfügte auch er über so ein neumodisches Ding, wo der Kaffee in schicken bunten Kapseln eingeschweißt war – nichts mehr mit Riechen an den frisch gemahlenen Bohnen.


    »Wenn ihm der Therapeut nicht helfen konnte, sah er vielleicht doch keinen anderen Ausweg als den Tod.«


    »Das wäre schrecklich.« Tom stellte eine Tasse in die Kaffeemaschine. »Übrigens, angeblich zahlt Stettins Stiftung für die Therapie beim Saller.«


    »Wie bitte? Der Täter zahlt seinen Opfern eine Therapie?«


    »Anscheinend gab es da irgendeine Regelung.«


    »Das ist gar nicht so unüblich als Wiedergutmachung, wie ich gehört habe«, meinte Berenike. Sie erinnerte sich an Medienberichte über sexuelle Übergriffe von Geistlichen in den USA, in denen genau solche Vereinbarungen getroffen worden waren.


    »Genau. Ein paar ehemalige Schüler aus dem Internat wollten Anzeige erstatten. Sie sind zunächst zur Diözese gegangen, soweit ich mich erinnere, ihr gehört das Internat. Man hat sie lange hintan gehalten, sie mussten sich immer wieder rechtfertigen, warum sie die Vorfälle nicht früher zur Anzeige gebracht hätten. Dann gab es eine Vereinbarung, dass die Therapiekosten bezahlt werden, wenn die Burschen dafür auf die Anzeigen oder auf mediales Aufsehen verzichten.«


    »Und darauf haben sich die Opfer eingelassen?«


    »Was denn sonst? Manch einer braucht die Therapie, und psychologische Hilfe ist hierzulande leider nicht billig.«


    »Ich weiß«, murmelte Berenike. »Es gibt zwar ein paar Therapieplätze, die voll bezahlt werden, aber das sind wenige.«


    »Und warum der Deal mit dem Saller? Man weiß doch, wie wenig der zustande bringt«, meinte Ariane.


    »Ihr werdet es nicht glauben, aber der Deal war, dass die Therapiestunden bei Anton Saller konsumiert werden. Der hat einen Vertrag mit Stettins Familienhaus. Die kaufen seine Stunden zu einem günstigen Satz ein. In so einer Einrichtung braucht man auch einen Psychologen, das ist normal. Und er ist zu bestimmten fixen Terminen dort verfügbar. Sozusagen als psychologischer Betreuer, wenn du so willst.«


    »Nein. Das ist ja …«


    »… zu verrückt, um wahr zu sein. Das hab ich mir auch gedacht, als ich davon g’hört hab.« Tom legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine. Das Surren übertönte ihr Gespräch. Als die Tasse voll war, stellte er sie vor Ariane.


    »Das hieße, wenn jemand zu Saller gekommen wäre, während er noch in dem Internat wohnte …«


    »… und Saller hätte irgendwelche Andeutungen über Missbrauch jahrelang nicht öffentlich gemacht …«


    »… dann dürfen die Opfer jetzt zu einem Mann gehen, der ein Komplize des Täters ist. Genau.« Tschak, die nächste Kapsel wanderte in die Maschine, das Surren erklang, sie schwiegen wieder. Berenike bekam eine Tasse vor die Nase gestellt. Zum Glück war sie nicht besonders voll. Tom stellte eine weitere Tasse zu und schäumte gleichzeitig Milch auf.


    »Aber das letzte, was der Daniel und der Paul tun würden, wäre, sich gemeinsam umbringen, wieso auch? Die waren doch verliebt wie sonst was«, meinte Tom und stellte die Milch in die Mitte des Tisches, dann setzte er sich zu ihnen.


    »Oder es hat sie jemand falsch geführt«, überlegte Ariane. »Wieso waren sie überhaupt auf der Tour?«


    »Sie sind eingeladen worden, von einem Burschen namens Timu oder so. Eins von den Ostkindern, die der Stettin gerettet hat. Der kam hier kürzlich vorbei und hat ziemlich schleimig getan. Aber das geht mich natürlich nix an. Er wollt Daniel und Paul zu einem Ausflug überreden, im Hinblick auf die alten Zeiten, blabla. Ich hab mich noch gewundert, dass sie dem Kerl nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen haben, nach allem, was passiert ist.«


    »Höflichkeit halt«, meinte Ariane.


    »Vielleicht, ja. Der Daniel hat sich Hoffnung gemacht, dass die Sache geklärt wird – dass er das Erlebte besser verarbeiten kann, glaub ich. Der Saller hat ihm zugeredet, die Dinge rauszulassen, und mit denjenigen zu sprechen, die für seine Probleme verantwortlich sind.«


    »Womöglich war’s doch ein Unfall.«


    »Wer’s glaubt! Die zwei kennen sich hier perfekt aus, die waren richtige Bergfexe.«


    »Hm.«


    »Wir müssen abwarten, was die Polizei und die Spurensicherung rausfinden. Dass sie so wenig anhatten und auch die Spuren an den Handgelenken – wer weiß …«


    Ratlos nippten alle an ihren Tassen.


     


    Bald darauf verließen sie Toms Wohnung. Auf der Straße vor dem Haus kam ihnen Jonas entgegen, gefolgt von Mara.


    »Gibt’s was Neues?« Tom, der noch in der Tür stand, stürzte sich gierig auf die beiden Polizisten. »Über die Todesursache, mein ich.«


    »Wir ermitteln noch. Aber es sieht danach aus, dass die beiden jungen Männer an Erfrierungen gestorben sind. Wenn das endgültige Ergebnis vorliegt, werden wir die nächsten Angehörigen informieren.«


    »Aber ich hab Ihnen doch gesagt«, ereiferte sich Tom, »der Daniel ist im Familienhaus aufgewachsen. Es gibt keine Angehörigen. Der Paul und ich waren seine einzigen Vertrauten.«


    »Trotzdem, Herr Berndl. So lautet die Vorschrift. Ich werde sehen, was sich machen lässt, okay?«


    Zögernd nickte Tom und schloss die Tür.


    »Gut, dass ich dich sehe, Berenike!« Jonas kam einen Schritt auf sie zu. »Wegen dem Brief von Karl Wengott. Ihr habt uns doch wirklich alle Seiten übergeben?«


    »Natürlich, was sonst? Ich war dabei, wie Sepp das Kuvert geöffnet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da was rausgefallen wär. Oder verdächtigst du etwa Sepp?«


    »Es fehlt ein Hinweis auf den Täter, der Wengott all das angetan haben soll, wovon im Brief die Rede ist. Die Andeutungen allein sind zu wenig. Und eine Seite fehlt, vermutlich die vorletzte.«


    »Ein Irrtum?«


    »Nein. Erstens wirkt der Bericht akribisch, zweitens stimmt der Zusammenhang zwischen den beiden Seiten nicht. Was drauf geschrieben steht, gehört nicht zusammen und ergibt keinen Sinn.«


    »Und dass jemand den Brief geöffnet haben könnte?«


    »Das wäre natürlich möglich, lässt sich aber nicht mehr nachprüfen.«


    »Das Kuvert war offen und nur mit der Schnur umwickelt.«


    »Das würde darauf hindeuten, dass jemand einen Hinweis auf den Täter entfernt hat.«


    »Jemand, der Verdacht geschöpft hat.«


    »Genau.«


    »Dann ist wohl auch Markus, der Bergretter, in Gefahr. Von ihm habe ich erfahren, dass Bonifaz Stettin zumindest Simon Einstatt und Daniel missbraucht hat. Seit dem Gespräch hab ich Markus nicht mehr gesehen und Ariane hat ihn nicht erreicht.«


    »Obwohl er sich mit mir treffen wollte. Ich mach mir Sorgen um ihn.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt, Berenike?«


    »Ich wollt dich sowieso anrufen, aber … ich bin ganz durcheinander.«


    »Ich weiß, Nike. Okay, wir werden diese Spur weiter verfolgen.«


    »Ja, bitte. Er hat mir so viel erzählt, wenn das jemand mitbekommen hat …«


    »Hast du einen Lauscher bemerkt?«


    »Das nicht, aber …« Berenike musste an das Geräusch denken. »Wer weiß.«


    »Sei vorsichtig, Berenike, bitte«, bat Jonas sie und sah dabei auch Ariane an.


    »Natürlich«, nickten sie beide unisono.

  


  
    25.


     


    Orangen-Ingwer-Tee


     


    »Und wie geht’s dir wirklich, Ariane?«, fragte Berenike, als sie ins Auto stiegen. Der Schneefall hatte aufgehört. Still war es draußen, der Schnee dämpfte jedes Geräusch ab, die Welt versank in der weißen Pracht. Gegenüber von Toms Wohnhaus stand jemand auf dem Dach und räumte die hohen Schneelasten herunter.


    »Ach, es läuft einigermaßen. Ich versuche, nicht zu oft an das Geschehene zu denken.« Ariane schüttelte sich. Sie holte einen Block aus dem Handschuhfach und kritzelte etwas darauf. Ihr Blick schweifte in eine unbestimmte Ferne. Nach ein paar Zeilen steckte sie die Schreibsachen wieder zurück und startete den Wagen. »Soll ich dich heimbringen, Berenike, oder möchtest du in den Salon?«


    »Nach hause, bitte.«


    Ariane fuhr zackig los und bog in die Ischler Straße Richtung Altaussee.


    In einer Geschäftsauslage wurden eben Faschingskostüme ausgestellt. Seeräuber, Prinzessin – auch nichts Neues. Berenike musste sich noch etwas einfallen lassen für ihr Fest. Aber ihr Kopf war in der Hinsicht leer. »Mir sitzt der Schock über die Entführung jedenfalls ganz schön in den Knochen. Wenn ich nur an diesen finsteren Stollen zurückdenke! Vielleicht sollt ich einen Therapeuten aufsuchen. Wie hieß der von Daniel schnell noch mal?«


    »Der Saller? Der bringt dich nicht weiter! Zu dem wirst doch nicht gehen?«


    Berenike sah sie herausfordernd an. »Und wenn? Ich hab gedacht, es gibt sonst niemand in der Gegend?«


    »Nein, eh nicht. Aber … du willst doch nicht …«


    »… ermitteln? Och …«


    »Warum eigentlich nicht. Soll ich dich begleiten?«


    »Das würde auffallen, so ein Besuch ist schließlich vertraulich.«


    »Stimmt auch wieder.« Gedankenverloren nahm Ariane die Kurven hinauf nach Altaussee. Zumindest war die Sicht mittlerweile besser. Trotzdem war Berenike froh, als Ariane in Lichtersberg vor ihrem Wohnhaus hielt. »Pass auf dich auf, wenn du den Saller aufsuchst, Berenike, gell?«


    »Klar. Zur Not ruf ich Jonas.« Sie zwinkerte Ariane zu und kramte nach ihrem Schüsselbund.


     


    Oben in ihrer Wohnung scheuchte Berenike die Katzen zur Seite, die beharrlich um ihre Beine strichen, als hätten sie insgesamt nicht dreimal vier sondern mindestens 121 Pfoten. »Ihr kommt gleich dran, wartet ein bisschen«, versuchte sie sie zu vertrösten, was natürlich unmöglich war.


    Die Katzen verfolgten sie weiter und schrien, als wären sie zu Unrecht verhaftet worden, während Berenike das Telefonbuch aus dem Regal nahm, um Anton Saller nachzuschlagen. Da stand sein Name ja, in Bad Aussee war er tatsächlich der Einzige, aber auch in der Region allgemein gab es nicht viele Psychofritzen. Wider Willen musste Berenike an ihre eigene Krise denken, die sie letztlich als Aussteigerin hierher geführt hatte. Niemand hatte ihr damals den Besuch einer Therapie empfohlen, eher im Gegenteil, man hatte ihr fehlendes Funktionieren lieber totgeschwiegen. Der Hausarzt der Familie, seit Generationen bei den Roithers beliebt, hatte eine Kur in Bad Aussee angeregt. Psychische Probleme, das hatte man einfach nicht, auch heute noch nicht. Man war krank, wenn es sein musste sogar schwer, aber höchstens körperlich. Man hatte mit dem Leben zurecht zu kommen, das hatten schließlich sämtliche Generationen Roithers vor ihr auch geschafft, selbst im Krieg mit dem Hunger und den Bomben. Verrückt, psychisch angeknackst, das erinnerte zu sehr an den unbeliebten Zweig der Familie, mit dem man nun mal verwandt war, an ihren Vater Fred Stein.


    Berenike notierte Sallers Adresse auf ein Stück Papier und schlug das Telefonbuch zu. Die Katzen miauten. »Ja, ja, ihr bekommt ja schon was«, murmelte sie und ging in die Küche. Sie würde Saller am nächsten Morgen aufsuchen, persönlich sprach es sich leichter. Ihr würde schon irgendwas einfallen. Eine Beratung konnte niemals schaden.


     


    Frau Gasperl äugte am nächsten Vormittag aus ihrer Tür, hinter der gleich die Küche lag, als Berenike zeitiger als sonst das Haus verlassen wollte, eine Thermoskanne Orangen-Ingwer-Tee im Rucksack. Sie rief der Vermieterin einen schnellen Gruß zu, um den Bus nach Bad Aussee zu erwischen.


    »Schon wieder so viele Lawinen«, ereiferte sich die Hausfrau, strich die Hände an der Kittelschürze trocken und trat abwartend heraus. Es roch nach Griesbrei und angebrannter Milch.


    »Furchtbar«, entgegnete Berenike und riss die Haustür auf.


    »So viele sind heuer schon gestorben«, erklang es hinter ihr. »Manche Jahre sind echte Schreckensjahre. Ich erinner mich noch, wie der Wenzel am Loser blieben is’. Dabei hat er den Berg gekannt, war schließlich Revierförster. Die Schneemassen haben sich plötzlich gelöst und ihn verschüttet, seine Leiche hat man nie gefunden. 1964 war das.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Schönen Tag noch, Frau Gasperl!« Berenikes letzte Worte waren schon mehr Schreien von der Straße her. Auch nach Jahren im Ausseerland wurde sie von ihrer Vermieterin gesiezt. Auch recht.


     


    Berenike sah den Bus von weitem, schlitterte ihm entgegen und winkte. Keuchend kletterte sie hinein.


    »Griaß di«, grinste der Fahrer. Berenike hielt ihm das abgezählte Kleingeld hin und nahm ihr Ticket, während der Bus stürmisch anfuhr. Es waren nur wenige Minuten bis ins Zentrum von Bad Aussee. Dort angekommen, fand sie Sallers Praxis glücklicherweise schnell, die kleine Gasse lag unweit des Kurbads ein Stück hügelan.


    »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun? Die Praxis ist heute geschlossen.« Ein schlaksiger Mann um die 40 öffnete Berenike, sein Körper krümmte sich zu einem mehrfachen S.


    »Grüß Gott, spreche ich mit Herrn Saller persönlich?«


    »In der Tat, aber …« Er sah auf die Uhr. »Ich muss gleich weg, ohne Termin geht es nicht. Rufen Sie nächste Woche meine Sprechstundenhilfe an.«


    »Es tut mir leid, mein Problem ist wirklich dringend.« Sie machte eine kurze Pause. »Daniel hat Sie empfohlen. Ich bräuchte wirklich bald einen Termin.«


    »Daniel, soso.« Saller zuckte kaum merklich zusammen und rieb sich die Augen. »Der junge Mann tut mir furchtbar leid. Bedauerlich, dass er keinen Lebenswillen mehr hatte. Sie kannten ihn?« Seine Stimme hatte etwas Lauerndes bekommen.


    »Nicht besonders gut«, schwächte Berenike ab. »Ich hab ein Problem und brauche Ihre Hilfe. Also, wenn Sie mich nehmen.« Sie zögerte. »Ich habe Schlafstörungen und so gut wie nie Appetit.« Das war nach der Geschichte im Bergwerk nicht einmal gelogen.


    Sie betrachtete den Schnee im Vorgarten des Hauses, der sich fast bis zu den ebenerdig gelegenen Fenstern türmte. Es war still, für einen Moment, so still wie selten. Keine Vogelstimme, kein Automotor, nicht einmal Passanten gingen vorbei.


    »Also wenn Sie überhaupt noch jemand nehmen, Herr Saller. Entschuldigen Sie, dass ich so herein platze, ich weiß, das ist unüblich. Aber ich war gerade in der Nähe und wollte kurz persönlich mit Ihnen sprechen. Um Sie vorab kennenzulernen.«


    Saller trat einen Schritt zurück, sein Blick mäanderte durch den Eingangsbereich, schien immer knapp an Berenike vorbei zu wandern. »Na schön«, nuschelte er dann, »unterhalten wir uns einen Moment. Dann sehen wir, ob ich etwas für Sie tun kann, ob ich überhaupt der richtige Therapeut für Sie bin. Eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, mit einer einzigen Sitzung ist es bei solchen Problemen wohl kaum getan. Sie wissen Bescheid über die Kosten?«


    »Natürlich«, bestätigte Berenike.


    »Von der Krankenkasse bezahlte Therapieplätze habe ich derzeit leider nicht. Sie müssen die Therapie zunächst selbst bezahlen und können bei der Krankenkasse um Kostenersatz ansuchen.« Saller winkte sie ins Haus und ging voran. Er öffnete eine weißgestrichene Tür zu einem Zimmer, das gemütlich wirken sollte, es aber nicht war. Zu bemüht waren der warme gelbe Anstrich, die Korbmöbel, ja sogar die Schlingpflanzen auf den Regalen und die Palme in der Ecke. Sallers leise Stimme, der gebückte Gang, als würde er sich für sich selbst entschuldigen – nein, diesen Mann würde sie nicht als Therapeuten haben wollen. Doch sie wollte etwas ganz anderes als ihre Diagnose. Zwei Ermordete waren zu Saller gegangen, vielleicht bekam sie mehr über die Morde heraus, die sie so beunruhigten, über diese in der Kälte ausgesetzten jungen Männer – und über den tatsächlichen seelischen Zustand dieses Daniel. Sie würde raffiniert vorgehen müssen. Aber das war nichts Neues.


    »Also, Frau Roither? Sie meinen, ich kann was für Sie tun?«


    »Ich …«, sie zögerte kurz, wieviel sie dem Psychologen über den Mordfall erzählen sollte. Dann entschied sie sich für die Wahrheit, soweit es ihre Situation betraf. »Ich wurde kürzlich entführt und im Ausseer Salzbergwerk festgehalten. Sie haben vielleicht in den Medien davon gelesen?« Sie schluckte. Natürlich war so etwas ein gefundenes Fressen für die Presse gewesen.


    Saller nickte und griff nach einem Collegeblock und einem Kugelschreiber. Beides knallorange. Sie blinzelte ohne Brille – und erkannte dann: Auf beidem war in violetter Schreibschrift Sallers Name aufgedruckt. Der Psychologe warf ein paar Worte aufs Papier und nickte ihr nochmals zu. »Wie geht es Ihnen seither?«


    »Ich habe Alpträume, kann lange nicht einschlafen. Gelingt es mir endlich doch, träume ich von dunklen, kalten Orten und wache vom heftigen Schlag meines Herzens auf. Dann kann ich wieder kein Auge zutun. Meinen Sie, das kommt vom Herz? Sollte ich einen Internisten aufsuchen?« Jetzt, wo sie davon sprach, erkannte Berenike, wie sehr alles, was sie sagte, stimmte – und dass dieses Erlebnis sie nach wie vor bedrückte.


    »Das klingt nach Panikattacken. Wurden Sie denn nach Ihrer Befreiung betreut, konnten Sie sich aussprechen?«


    »Ähm … na ja … ein wenig. Mein Freund ist Polizist, wissen Sie. Aber … ich bin selbständig und mir fehlt die Zeit, um mehr zu unternehmen. Somit habe ich das bisher vernachlässigt. Aber jetzt … jetzt geht es nicht länger ohne Hilfe.«


    »Verstehe. Solche Zustände sind nicht ungewöhnlich nach dem, was Sie durchmachen mussten. Dagegen können wir sicherlich etwas tun.« Saller las seine Notizen, blätterte in seinem Kalender. »Wie ist es, wenn Sie wach sind?«


    »Da geht es, einigermaßen. Mein Alltag verläuft fast so wie immer. Ich habe ein einigermaßen ausgeglichenes Privatleben.«


    »Leben Sie allein?« Ein lauernder Ausdruck trat in Sallers Augen.


    »Ja, aber mein Freund ist so oft wie möglich bei mir. Jetzt während der Ermittlungen überhaupt.« Jonas. Der Gedanke wärmte ihr das Herz.


    »Ja?«


    »Der Daniel hätte doch auch jemand gehabt.«


    »Herrn Janettis Probleme hatten andere Ursachen, Frau … wie war gleich Ihr Name?«


    Sie seufzte auf, fixierte den Therapeuten mit den Augen und ignorierte seine Frage. »Andere Ursachen? Was denn? Ist Gewalt nicht immer Gewalt, egal, ob man homo- oder heterosexuell ist?«


    »Hm«, brummelte Saller und machte Anstalten, aufzustehen. »Ich muss wirklich los. Wenn Sie möchten, können wir einen Termin für nächste Woche vereinbaren. Ich schätze, dass Sie mit etwa fünf bis zehn Sitzungen eine Besserung erreichen müssten, wenn alles gut geht. Lassen Sie sich die Möglichkeit durch den Kopf gehen und wenn es für Sie passt, melden Sie sich bei mir. Hier«, er griff in ein Regal neben dem Tischchen, »meine Karte.«


    »Was kann ich sonst noch tun? Ich habe gehört, dass jemand ein Buch schreiben wollte, um erlittene Gewalt aufzuarbeiten.«


    »Ach ja? Kann sein.« Der Psychologe schlug mit Schwung seinen Collegeblock zu.


    »Hilft denn Kreativität, was meinen Sie?«


    »Schreiben kann durchaus nützen, gewisse Dinge im Leben, die einem widerfahren sind, zu bewältigen, zu verarbeiten. Das ist aber für jeden ein wenig anders«, blieb der Psychofritze vage. »Malen Sie oder stricken Sie, alles, was Ihnen gut tut und Sie sinnvoll beschäftigt, ist von Vorteil.«


    »Aber Texte könnte man drucken lassen«, wagte Berenike einen Vorstoß. »Und mit der Geschichte anderen Menschen Mut machen. Mut, sich zu wehren. Meinen Sie nicht?«


    »Da haben Sie recht.« Saller schürzte die Lippen. Er stand auf, strich über seine beige Hose, die picobello aussah, wie frisch aus der Putzerei. Weder der kleinste Schmutzfleck noch eine winzige Knitterfalte waren zu sehen. Fast langweilig. Saller verschränkte die Arme. »Beim Bertram Verlag kann man Ihnen sicher mehr dazu sagen, wie Sie vorgehen könnten. Dort erstellt man Ihnen ein unverbindliches Angebot, wenn Sie sich dafür interessieren.« Er wedelte mit den Händen. »Und jetzt muss ich wirklich los, Sie entschuldigen mich, bitte.«


    »Schade, dass sich Daniel umgebracht hat, statt zu schreiben«, rutschte es Berenike heraus, bevor sie nachgedacht hatte.


    Sallers Augen wanderten unstet im Raum umher, folgten dem Muster des Parkettbodens. »Das wäre sicher eine … ähm … interessante Geschichte geworden. Schließlich hieß der Daniel nicht immer Daniel und – aber, nun gut, Frau …«, er stockte wieder, sah sie endlich an. »Also, ich muss dann.«


    »Roither ist mein Name, das nur nebenbei. Sie sagten, Daniel habe nicht immer Daniel geheißen? Wie denn?«


    »Daniu«, Saller riss die Augen weit auf, »sagen Sie bloß, Sie wissen nicht, dass der kleine Rumäne vom Stettin gerettet worden ist? So hässlich und schmutzig wie er war, der Herr Pfarrer hat ihm eine neue Chance gegeben. Ja, ja, so is’ er, unser Pfarrer Stettin. Er rettet alles, ob in Wien oder Graz oder in der weiten Welt, da unten am Balkan oder was weiß ich wo.« Saller lachte auf und öffnete die Tür. »Wiederschaun, Frau Roither. Rufen’s mich an, wenn’s für Sie passt.«

  


  
    26.


     


    Ich habe den Tee lieber kalt und gelb.


    (Winston Churchill)


     


    »Wiederschaun«, machte Berenike überrascht. Langsam stapfte sie zurück zur Straße. Schneehäufchen lagen herum, der Weg war schon eine Weile nicht geräumt worden. Ein leises Rascheln und Rauschen war zu hören, Berenike sah sich um. Es lag wie ein Raunen in der Luft zwischen den eng gepflanzten Büschen, die unter der nassen Schneelast ächzten. Sie drehte sich um, aber Saller hatte die Tür schon geschlossen. Vielleicht Autolärm von weiter weg. Der einsame Schrei einer Amsel konnte Berenikes Unwohlsein nicht überdecken. War da nicht eben eine Bewegung hinter ihr gewesen? Aber nein, niemand da. Auch der Vogel war verstummt. Vielleicht hatte sie den Schlag seiner Flügel wahrgenommen. Ein Stück weißer Vorhang wehte im oberen Stockwerk von Sallers Haus aus einem halboffenen Fenster.


    Sie versuchte, die aufsteigende Panik abzubeuteln und trat aus dem Vorgarten hinaus auf die Straße. Am Kammerhof vorbei ging sie die paar Schritte zur Bushaltestelle bei der Post. Es war an der Zeit, Stettins sogenanntem Familienhaus in Sankt Kilian einen Besuch abzustatten. Nach allem, was sie darüber an Widersprüchlichem gehört hatte, wollte sie sich bei einem Lokalaugenschein eine eigene Meinung bilden. Sallers Worte hatten sie stutzig gemacht, dazu die Informationen von Tom. Die offenbar enge Beziehung des Therapeuten zu Stettin, die Tätigkeit als psychologischer Betreuer für die Jugendlichen des Internats. Berenike hatte keinen besonders guten ersten Eindruck von dem Mann gewinnen können. Sie schauderte, wenn sie an Sallers Blick dachte, der ihrem immer ausgewichen war. Sie mochte Leute nicht, die ihr nicht in die Augen schauen konnten. Erst hatte sie dies für eine Art Schüchternheit des Therapeuten gehalten. Aber je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass hier irgendwas nicht stimmte. Womöglich hatte Saller mit dem Geheimnis, das die Toten umgab, zu tun. Sie hoffte, Bonifaz Stettin persönlich sprechen zu können. In ihrem Kopf ging alles durcheinander, ihre eigenen Erlebnisse, das Erfahrene. Was war wirklich los? Ein Knarren ließ sie innehalten. Sie war auf Höhe der alten Pfarrkirche. Noch in Gedanken betrachtete sie das große hölzerne Portal. Wieder ein Knarren, Wind heulte auf und trieb Schneeflocken vor sich her. Sie rieb die kalten Hände aneinander und drückte kurz entschlossen die Türklinke nieder. In dem geräumigen Kirchenschiff war es dermaßen kalt, dass sich ihr Atem weiß wölkte. Sie sah sich um – hier war niemand außer ihr. Einen Moment verharrte sie vor einem Seitenaltar mit Madonnenbildnis, um zu überlegen, was sie bisher erfahren hatte. Es hatte vier Tote gegeben, vier junge Männer – alle waren sie nackt oder wenig bekleidet in der eisigen Winterkälte gefunden worden. Der erste, der Jäger Karl Wengott, im Eis des Ausseer Sees, der zweite, der Schispringer Simon Einstatt, an der Schischanze in Bad Mitterndorf und schließlich Daniel und Paul, die Toten Nummer drei und vier, unter einer Lawine am Grundlsee. Dazu der Brief, den Karl Wengott geschrieben hatte, in dem er von erlebtem Missbrauch in Sankt Kilian berichtete. Was war in Sankt Kilian wirklich los?


    Sie musste vor Ort weiter sehen. Ihr Blick glitt über die Darstellungen der Heiligen rund um die Madonna. Der Wind hörte nicht auf zu heulen. Wieder knarrte etwas. Berenike verließ die kleine Kapelle, ging zurück zum Eingang. Sie konnte niemand anderen sehen, dabei war sie sich sicher gewesen, dass die Tür in den Angeln gequietscht hatte. Bienenwachsgeruch lag in der Luft.


    In Gedanken versunken eilte sie Richtung Bushaltestelle, dabei drehte sie sich immer wieder um. Sie überlegte, Markus anzurufen, den Bergretter, der sie auf Daniels und damit Sallers Spur gebracht hatte. Sie hatte schon das Handy in der Hand, zögerte aber. Sie kannte den jungen Bergretter nicht gut genug, um ihn richtig einzuschätzen. Was, wenn er mit den Schuldigen unter einer Decke steckte? Nein, sie wollte endlich die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit herausfinden.


    Stattdessen rief sie Ariane an und bekam von der Journalistin wie gewünscht die Adresse von Stettins sogenanntem Familienhaus, dem Waisenheim, das die Stiftung des Pfarrers betrieb.


    »Am Waldesgrund 91, lautet die Adresse. Das ist in der Einschicht zwischen Sankt Kilian und Bad Mitterndorf«, erklärte Ariane. »Was hast du dort vor?«


    »Ich habe einige Neuigkeiten erfahren.«


    »Und da willst du zum Familienhaus? Sei vorsichtig.«


    »Ich bin nicht blöd, Ariane. Ich brauche nur einen Vorwand, um hineinzugelangen.« Berenikes Herz polterte unwirsch bei diesen Worten.


    »Schsch, nicht am Telefon«, flüsterte Ariane. »Du magst recht haben. Ich kenne … dieses Haus auch nur von außen. Das letzte Mal war ich wohl vor meinem Umzug nach Wien dort. Das Grundstück liegt versteckt am Waldrand, abgelegen und einsam. Wenn sie wissen, dass du auf ihrer Spur bist, ist es dort ein Leichtes, dir was anzutun.« Ariane stockte, dann fuhr sie fort: »Ich könnte zu dir kommen und so tun, als würde ich ein Interview machen. Und dich kann ich als Fotografin ausgeben.«


    »Meinst du?«


    »Es ist natürlich blöd, dass Stettin nicht mit mir für seine Biografie zusammenarbeiten will. Da fallen wir womöglich auf. Aber irgendwie schaffen wir das schon.«


    »Vielleicht finde ich eine alte Perücke«, überlegte Berenike, »als ich früher Theater gespielt habe, hatte ich ein paar davon. Sogar eine blaue war darunter.« Sie dachte kurz nach, konnte sich aber nicht mehr entsinnen, ob sie die Haarteile wirklich aufgehoben hatte, und wenn ja, wo. »Aber blau ist wohl eher nicht angeraten.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Also was ist, traust du dich?«


    »Na gut, wagen wir’s.«


    »Fein, ich hole dich ab. Wo bist du?«


    »Ich bin in Bad Aussee, bei der Post.«


    »Okay, bin in einer halben Stunde da. Kannst du mit einer Kamera umgehen?«


    »Mit einer normalen schon.«


    »Ich habe eine, die ein bisschen professioneller aussieht, so eine mit großem Objektiv. Du musst nur so tun als ob. Benimm dich einfach so hektisch du kannst.«


    Das würde nicht schwer fallen, so was kannte Berenike noch aus ihrer Zeit in der Eventbranche.


     


    Auf verschlungenen Pfaden ging es in Arianes Wagen nach Bad Mitterndorf, das von Langläufern und Schifahrern wie belagert wirkte. Von dort folgte Ariane einer schmalen, steilen Forststraße aus dem Ort hinaus. Ariane reichte Berenike eine Fotokamera. »Hier, dein Requisit. Fotografier damit, soll ja echt aussehen.« Die Journalistin grinste schief.


    »Ich hab Perücken für uns gekauft«, fing Berenike an und hielt ein blondes Kunsthaarding hoch. »Faschingsbedarf, fiel nicht besonders auf. Möchtest du sie?«


    »Nein, danke. Ich habe beschlossen, dem so furchtbar edlen Pfarrer Stettin«, Arianes Lippen verzogen sich spöttisch, »offen zu begegnen. Ich werde ihm auf den Kopf zusagen, welchen Verdacht ich gegen sein, ach, so idealistisch geführtes Heim hege.«


    »Du willst von dem Missbrauchsverdacht sprechen?«


    »Warum nicht? Einmal muss die Sache ans Tageslicht, auch wenn das den meisten nicht gefallen wird. Auch nicht denen, die davon nur gewusst und nichts unternommen haben.«


    »Wenn das nur gut geht«, murmelte Berenike und sah aus dem Fenster. Dichte Wälder säumten den kurvenreichen Fahrweg. »Ich hoffe, dass wir endlich weiter kommen und Stettin zu einem Geständnis bringen können.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, antwortete Ariane und verdrehte die Augen.


    Sie verlangsamte den Wagen. Vor ihnen öffnete sich ein weites Panorama. In der Ferne erkannte man Tauplitz und Grimming, schneebedeckt zeichneten sich die Berggipfel gegen den plötzlich fast kitschig blauen Postkartenhimmel ab. Vor einem gewaltigen Gebäudekomplex ließ Ariane den Wagen ausrollen.


    Das Gelände wirkte riesig, es schien sich bis zum Waldrand zu ziehen. »Das Haupthaus war früher ein Kloster«, erklärte Ariane, während sie ihre Sachen schnappte und ausstieg. »Dann wurde es Internat, und schließlich hat Stettin es um ein Waisenheim erweitert.«


    Sie schrammte mit dem linken ihrer hochhackigen Stiefel über den eisigen Boden, ruderte mit den Armen, fing sich wieder. Berenike war vorsichtiger, als sie ebenfalls ausstieg. Modernere Häuser gruppierten sich um den alten, zentralen Bau. Ariane deutete auf die kasernenartig hochgezogenen Bauten. Ein paar dunkelhaarige Burschen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, lungerten vor dem geschwungenen Portal des alten Klosters herum. Ein Basketball lag verloren abseits im Schnee. Sie ließen Berenike und Ariane nicht aus den Augen, während sie auf das offenstehende Tor zugingen. Sie kamen ein paar Schritte näher, blieben knapp vor dem Tor stehen. Doch die Burschen hielten sie nicht auf, als Berenike hinter Ariane eintrat.


    Eine Rezeption oder etwas in der Art gab es hier nicht. Kantinen-Kochdünste waberten durch die Luft, erinnerten Berenike unwillkürlich an eine Zeit, in der andere bestimmt hatten, was sie essen sollte – und wie viel. Dass man bestimmte Dinge in einer bestimmten Geschwindigkeit zu einer festgesetzten Tageszeit verspeisen sollte, selbst wenn man keinen Hunger verspürte, war ihr bis heute unverständlich.


    Still schlich sie Ariane nach, die zielstrebig einen Gang mit grün gestrichenen Wänden entlang klapperte. Berenikes bequeme Treter quietschten auf dem Linoleum, das so gelblich grün wirkte wie herausgekotzter Magensaft. Irgendwo schrien Kinder durcheinander, vielleicht hinter einer der vielen Türen entlang des Ganges. Krakelige Zeichnungen zierten die Wände. Eine davon zog Berenike besonders an: Bedrohliches Schwarz, Gestalten, denen man im echten Leben niemals begegnen wollte, um nichts in der Welt. Sie erinnerte sich an ihre eigenen dunklen Bilder. Und an die Kritik der Lehrerinnen, die bunte Bilder und fröhliche, unbeschädigte Kinder bevorzugten. Tausendmal hatte ihre Mutter mit ihnen reden müssen. Tausendmal hatte man Berenike mit lieblicher Stimme dazu animieren wollen, andere, harmlose Dinge zu zeichnen. Doch wie, mit einem Vater im Haus, der überall Skelette sah, Menschen, die gelebt hatten, vor ´38 in Wien, Menschen, die er sterben gesehen hatte, der jüdische Bub, der Fred Stein gewesen war. Das alles, erzählte er wieder und wieder, forderte ihre Aufmerksamkeit. Wie sollte da was anderes herauskommen auf ihren Bildern als Tote, immer wieder Tote. Hier in diesem alten Kloster fühlte sie sich klein, wie damals als Kind, das sich die Welt und ihre Grausamkeiten nicht erklären konnte.


    Endlich waren sie vor einer Glastür angelangt, auf der in bunten Buchstaben »Verwaltung« geschrieben stand. Ariane griff nach der Türklinke, rüttelte – erfolglos, es war abgeschlossen. Sie streckte die Hand nach einem Klingelknopf neben dem Türrahmen aus und drückte. Berenike fummelte an der Kamera und richtete das Objektiv auf die verschlossene Tür.


    Etwas polterte hinter ihnen. Berenike fuhr herum. Niemand zu sehen. Da, wieder ein Geräusch – ein Knarren diesmal. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das Eingangstor im stärker gewordenen Wind knarrte. Womöglich kam jetzt Föhn auf? Auch die Fenster ächzten leise in den Balken.


    »Sie wünschen?« Eine hohe laute Stimme erklang hinter ihr. Die Stimme wirkte gepresst und ließ auf eine ältere Frau schließen. Doch als Berenike sich umdrehte, erkannte sie ein schwammiges männliches Gesicht, das zu einem Mann im schwarzen Priesterhabit gehörte. Seine Haut war rosig und weich wie die eines Kindes. Er hatte ein kleines Fenster in der Glastür geöffnet. Sein linkes Augenlid zuckte nervös.


    »Mein Name ist Ariane Meixner, ich bin Journalistin und möchte zu Herrn Stettin.«


    Berenikes Finger fuhren unruhig über den Auslöser der Kamera. Sie richtete den Sucher auf den Schwarzgekleideten. Der hob abwehrend eine Hand. Eisiger Luftzug drang durch das Fensterchen und ließ Berenike frösteln. Sie zog ihren Schal mit einer Hand enger um den Hals.


    »Bedaure, der Herr Pfarrer ist in Ungarn zur Kur und darf nicht gestört werden. Sein altes Rückenleiden, die ungarischen Thermalquellen helfen ihm.« Missbilligend sah er Ariane an. »Sie müssen einen Termin vereinbaren, wenn Sie zu ihm wollen!«


    »Es gibt Vorwürfe gegen Personen dieses Heims, über die ich mit dem Herrn Pfarrer Stettin persönlich sprechen möchte«, antwortete Ariane und ging gar nicht auf die Worte ihres Gegenübers ein. »Er wird mir dazu Rede und Antwort stehen, ich bin sicher.«


    »Das muss er selbst entscheiden. Fragen Sie an, wenn er zurück ist.« Der Schwarzgewandete griff nach dem Fenster und machte Anstalten, es zu schließen.


    »Moment!« Rasch streckte Ariane einen Arm durch die Öffnung.


    Der Mann hielt inne und verzog die Mundwinkel nach unten. »Was ist denn noch? Haben Sie keine Manieren?«


    »Er wird mich anhören, ich bin sicher. Sonst drucke ich die Missbrauchsvorwürfe, ohne ihm die Chance zu einer Stellungnahme zu geben.«


    Der schwammige Typ sah sie eine Sekunde lang mit offenem Mund an. Sein Lid zuckte heftiger, er blinzelte ein paar Mal, doch das Zucken blieb. »Bedaure, der Herr Pfarrer ist nicht hier. Akzeptieren Sie das und gehen Sie, bitte.«


    Ariane maß ihr Gegenüber mit einem langen Blick. »Na dann.« Sie nickte dem rosigen Priester grußlos zu und trat den Rückzug an. Berenike folgte ihr.


     


    Sie blieb auf den Stufen vor dem Tor stehen. Der heftige Wind wirkte beim ersten Eindruck warm, fuhr ihr jedoch so heftig unter die Kleidung, dass sie schauerte. »Und jetzt?«, fragte sie.


    »Rauchen wir eine.« Ariane ging zu ihrem Wagen und schloss auf. Sie legte ihre Tasche ins Auto, schlug die Tür zu und zog eine Packung Zigaretten aus ihrem Mantelsack. »Möchtest du?« Sie hielt die Packung Berenike geöffnet unter die Nase.


    »Danke, nein, ich rauche schon lange nicht mehr.« Fast bedauerte Berenike das in einer Situation wie dieser. Rauchen hätte jetzt beruhigend gewirkt, so durcheinander wie sie sich fühlte. Nachdenklich sah sie Ariane in die Augen.


    »Hier.« Ariane hielt ihr einen Flachmann unter die Nase.


    »Was ist das?«


    »Whiskey. Zur Stärkung.«


    »Na schön.« Berenike nahm einen kleinen Schluck. Eine weitere heftige Windböe zerzauste ihr von hinten die Haare, sodass sie einen Moment lang wie blind war. Berenike steckte die Kamera ein und raffte die schwarzen Strähnen mit beiden Händen zusammen, so gut das ging. »Wieso hast du–«


    »Schsch!« Ariane warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Wind und schützte die Zigarette mit beiden Händen, während Berenike ihr Feuer gab. Endlich brannte der Glimmstängel. Ariane machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung der Nebengebäude, die sich zum Waldrand hin drängten.


    Berenike schlich ihr auf dem holprig gefrorenen Boden nach. Nirgends war jemand zu sehen, auch die Burschen von vorhin waren verschwunden. Der Wind pfiff um die Hausecke und raunte in den Ästen der hohen Fichten, die ihre Schneelast abwarfen.


    »Stellen wir uns hinter die Hausecke«, schlug Ariane vor, »vielleicht sind wir dort besser geschützt.«


    Etwas raschelte, als ginge wer über welkes Laub. Ariane stockte. Wieder ein zischelndes, undefinierbares Geräusch. Dann rief jemand leise, aber ungemein dringlich: »Hallo!«


    Sie sahen sich fragend an. Ariane schlich zur nächsten Ecke, Berenike ihr nach. Eine Scheune lehnte sich an das Hauptgebäude, dahinter befand sich eine Holzwand. Gerümpel lag davor; ein altes Auto, dem sämtliche Reifen fehlten, rostete unter einem morschen Holzdach vor sich hin.


    Sie tasteten sich über das matschiger werdende Eis voran, näher in die Richtung, aus der das Rufen erklungen war. Etwas unter Berenikes Fuß knackste. Sie sah zu Boden. Etwas griff nach ihrem Knöchel.
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    Ob ich morgen leben werde, weiß ich freilich nicht.


    Aber daß ich, wenn ich morgen lebe,


    Tee trinken werde, weiß ich gewiß.


    (Gotthold Ephraim Lessing)


     


    Schmerz durchzuckte Berenike vom Fuß bis in die Kopfhaut. Sie lag schneller im Dreck, als sie schauen konnte. Dafür bekam sie aus dieser Perspektive einen weiten Ausblick auf den strahlend blauen Himmel über ihr. Sie rappelte sich auf, sah sich um.


    »Ariane?«


    Stille. Stattdessen erklang wieder das Flüstern.


    »Hallo!« Leichter Akzent, nicht zuordenbar. Berenike sah auf – direkt in zwei braune Kulleraugen. Ein kleines, dunkelhäutiges Gesicht schob sich langsam hinter dem Auto hervor.


    »Freunde?«, flüsterte der Bub und kroch ganz heraus. Er steckte in einer zu großen, abgewetzten, blauen Schijacke, die über und über mit Dreck besudelt war. Während er sie prüfend ansah, stahl sich ein schiefes Grinsen in sein Gesicht, eine Zahnlücke gab ihm ein verschmitztes Aussehen. Berenike stand auf, wischte sich den Dreck von der Hose, so gut es ging. Elendes Tauwetter! Da hinten war auch Ariane, nur die Kehrseite war von ihr zu sehen, sie verschwand bereits halb um die Ecke der Scheune. Ihre Zigarette glühte ein letztes Mal auf.


    »Hej!«, rief Berenike. Ariane fuhr herum, legte einen Finger an die Lippen. Langsam schlich sie zurück zu Berenike, nahm einen letzten Zug, warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus, hob ihn auf, steckte ihn ein.


    Der Bub sah von unten her zu ihnen auf, sein Blick wanderte von einer zur anderen. Er mochte zehn sein, elf bestenfalls.


    »Wer bist du?«, fragte Berenike.


    Der Kleine schüttelte den Kopf, drehte sich um, wieder ernst. Er griff sich an die Hüfte.


    »Was ist los? Hast du dir wehgetan?«, fragte Ariane. »Und wieso attackierst du uns?« Sie griff nach seiner Schulter, doch der Bub hatte sich weggeduckt, und lief davon. Berenike griff nach ihm, erwischte nur den Stoff seiner Jacke. Durch ein Loch unter der Achsel sah man fahlbraunen Strick, als der Bub sich mit einer einzigen Bewegung losriss – und …


    … weg war. Aber wohin so schnell?


    Berenike sah Ariane fragend an. Die Sonne blendete in der verschneiten Landschaft, glitzerte auf dem Schmelzwasser. Warmer Wind fuhr wieder auf, außer seinem Heulen war kein Laut zu hören.


    »Wie seltsam«, meinte Berenike. »Ist hier nicht auch eine Schule?«


    »Ein Internat mit Schulbetrieb, genau.«


    »Warum hört man dann keine Stimmen und nicht einmal Schulglocken? Kinder lachen normalerweise und sind laut. Und Lehrer schreien herum.«


    »Du hast recht. Was ist los hier? Warum ruft uns der Junge, wenn er dann doch wieder flüchtet?«


    »Wir müssen ihn finden, womöglich braucht er Hilfe.« Berenike schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel – sie sah etwas Blaues über den Schnee flitzen. Es war der Bub, der hinter den Häusern hervorgekommen war und sich auf den dichten Wald zu bewegte. Er humpelte leicht, doch seine Füße hinterließen weit auseinander liegende Spuren in der unberührten Schneedecke, wenn auch in ungleichem Abstand.


    Ein rascher Blick zur Verständigung und sie rannten ihm hinterher. Sein Keuchen wurde leiser, der Abstand zu ihm größer. Ariane fiel zurück, rang keuchend um Luft.


    »Verflucht«, murrte sie, »ich rauch zuviel, seit ich zurück bin.« Sie blieb stehen, ließ forschend den Blick über den Waldrand gleiten. »Da!« Sie zeigte auf Buschwerk. Etwas schien sich zu bewegen. Schon marschierte die Journalistin los, bog Zweige zur Seite, die unter der Schneelast ächzten und sie rieselnd abgaben. Und über all dem schien nach wie vor die Wintersonne.


    Tief im Schnee unter den Sträuchern saß der Bursche, als wolle er sich ein Iglu bauen, dabei sah er sich ständig um und war wie auf dem Sprung.


    »Tut dir was weh?«, fragte Ariane.


    »Keine Angst, wir wollen dir helfen.« Berenike ging neben dem Buben in die Knie. »Wer bist du?«


    »Niku.« Der Kleine sah von unten her zu Ariane auf, während er mit den Händen patzigen Schnee aufschaufelte.


    »Ich bin Ariane und das ist Berenike. Niku, was ist mit dir? Brauchst du Hilfe?«


    Nikus braune Augen waren wie Wärmepole, die das Eis zum Schmelzen brachten. Berenike lächelte ihn an. Der Bub griff sich kurz an die Hüfte, sah Ariane lange prüfend an, während er auf die Knie ging und aufstand. Übergangslos fing er zu weinen an, humpelte ein Stück, ließ sich in den Schnee fallen. Er schluchzte immer heftiger, unterdrückte dabei jedes Geräusch.


    Ariane kramte in ihrem Mantelsack und förderte ein Päckchen Taschentücher zu Tage, das sie dem Buben unter die Nase hielt. Der Kleine griff danach, griff daneben, die Packung fiel in den Schnee, sank halb darin ein. Er bückte sich, griff danach, es rutschte ihm aus der Hand. Endlich hatte er ein Taschentuch heraus gefischt und schnäuzte sich, blies dabei die Backen auf, alles ziemlich leise. Er zog den Rotz hoch und sah sie kurz an, dann glitt sein Blick in die Ferne, wo die weißen Bergspitzen in der Sonne leuchteten.


    »Also, was tut dir weh? Die Hüfte?«


    Der Kleine nickte, machte einen Ausfallschritt, wodurch er die Wand aus Schnee, die er aufgeschaufelt hatte, wieder niedertrat. Er rieb sich die Augen.


    »Na, komm mit, bevor du hier erfrierst.« Ariane streckte ihm eine Hand entgegen, er zögerte, dann ergriff er sie. »Ein Iglu ist keine Lösung, hm? Was ist so furchtbar, Kleiner?«


    »Darf ich mit dir kommen? Du hast ein Auto, oder? Du musst mich retten, bitte. Ich will nachhause zu meiner Mama.«


    »Wie, zu deiner Mama? Ich dachte, du lebst hier im Familienhaus? Bist du kein Waisenkind?«


    »Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf, dass die dunklen Locken flogen. »Ich will weg von hier.« Er schnaufte wieder, drückte sich das Taschentuch an die Nase. »Hier nix gut.«


    Forschend betrachtete Ariane das Kind. »Hat dir jemand was angetan?«


    Der Kleine öffnete seine Jacke und schob den Pullover über die Arme nach oben. Berenike stockte der Atem. Die Haut des Buben war blass, sah aus wie schlecht durchblutet, an vielen Stellen braun verschorft, an anderen blauschwarz verfärbt.


    »Okay, wir nehmen dich mit, Niku. Auf meine Verantwortung.« Ariane wirkte nachdenklich, während er den Pullover über die Hüften zog. »Allerdings steht mein Auto vor dem Eingang.«


    Niku sah grimmig drein. »Nix gut«, wiederholte er seine Worte von vorher. Während er sich den Schnee von der Jacke klopfte, sah er viel erwachsener drein, als er war. »Ich möchte zu Mama«, flüsterte er. »Die Mama ist lieb und es ist immer warm. Nicht wie hier. Mir ist kalt. Immer ist mir kalt.« Ein Schluchzer brach sich Bahn, es schüttelte ihn, er schlang die kurzen Arme um den kleinen Leib.


    Berenike riss sich ihr Tuch vom Hals, gab es ihm. »Hier, nimm, damit dir wärmer wird.« Der Bub zögerte, nahm das Tuch, sah es an und wickelte sich darin ein wie in eine Decke.


    »Wo ist deine Mama?«


    »Weg. So weit weg. So lange fort.«


    Der Blick in die Augen dieses Kindes, fast schon erfroren, erinnerte an die Toten, an die blaue Kälte ihrer nackten Haut. Erinnerte an Simon Einstatt, an Karl Wengott im eisigen Wasser des Sees, an Daniel und seinen Liebsten Paul unter den Schneemassen. Auch Daniel und Paul waren erfroren – so wie Simon Einstatt. In der Magenschleimhaut aller drei Männer waren bei der Obduktion punktförmige Blutungen gefunden worden. »Leopardenmagen nennt man das«, hatte Jonas ihr erklärt und sie hatte geschaudert. Nur Wengott war letztlich ertrunken, das hatten die gerichtsmedizinischen Gutachten ergeben. Dennoch passe das Bild der Todesarten in Eis und Schnee symbolisch zusammen, fand Mara, die Profilerin. Auch, dass zwei von ihnen nackt gewesen waren, den jüngsten Todesopfern fehlte auch einiges an Kleidungsstücken, die man laut Jonas nirgends gefunden hatte. Diese Gewalt, diese allerärgste Grausamkeit: Zu töten.


    Eine Wärme stieg in ihr auf, dass sie den Buben in den Arm nehmen wollte, ihm die Tränen trocknen, ihn wärmen und nie wieder fortlassen. Kinder sollten nicht so einen traurigen Blick haben müssen, um nichts in der Welt. Sie legte ihm sanft einen Arm auf die Schulter. »Alles wird gut, Kleiner!«, flüsterte sie und glaubte selbst nicht so recht daran.


    »Komm mit, Niku«, schmeichelte Ariane, doch der Kleine wand sich bockig aus ihrem Griff. »Na schön«, sie seufzte unterdrückt, »dann muss ich den Wagen herholen. Aber das wird ein bissl schwierig.«


    »Ich laufe dort hin.« Niku deutete zu einer Baumgruppe jenseits der Wiese. »Niemand wird mich sehen. Es gibt Straße im Wald. Kleine Straße.«


    »Ein Forstweg wahrscheinlich.«


    »Weiß nicht«, er zuckte die Achseln und stolperte ohne weitere Ankündigung durch den Tiefschnee davon.
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    Heißer Kakao


     


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie Niku wiederfanden. Immer wieder blieben sie im Schlamm stecken, die Räder drehten durch. Irgendwie schafften sie es dann doch, Niku einzuholen. Ariane blieb mit laufendem Motor stehen, der Junge riss die hintere Tür auf, sprang in den Wagen, schon fuhr Ariane wieder los.


    »Wir fahren zuerst zu mir«, entschied Ariane nach kurzem Überlegen und holperte den schmalen Fahrweg talwärts. »Du brauchst etwas Frisches zum Anziehen, dann geht’s ins Krankenhaus.« Sie lächelte Niku zu, doch der duckte sich schweigend in eine Ecke des Wagens. »Alles wird gut, Niku, wir helfen dir, deine Mama zu finden, versprochen!«


    Immer wieder blickte Ariane in den Rückspiegel. »Der Wagen da hinten gefällt mir nicht«, murmelte sie. »Der grüne Renault. Er folgt uns schon die längste Zeit.«


    Auch Niku war aufmerksam geworden, spielte mit dem Griff an der Tür.


    Ariane drückte einen Knopf. »Ich aktiviere lieber die Kindersicherung, wer weiß, was ihm aus lauter Angst einfällt«, flüsterte sie und warf einen Blick in den Rückspiegel.


    Kurz vor Bad Mitterndorf war der grüne Wagen nicht mehr zu sehen. »Vielleicht haben wir Glück gehabt und es war nur Zufall«, meinte Berenike.


    »Hoffentlich.«


    Ariane bog in die Straße, die den Beginn des Ortsteils Thörl markierte, und parkte vor ihrem Haus, das jetzt gar nicht mehr verlassen wirkte. Ein paar Meisen stritten sich lautstark am Futterhäuschen, aus dem Rauchfang waberte eine friedliche weiße Wolke.


    »Kommt rein.« Ariane führte sie ins Haus. Im Schlafzimmer öffnete und schloss sie ein paar Kastentüren. »So, Niku, hier sind frische Klamotten von einem Freund von mir, die kannst du anziehen.«


    »Sicher?«


    »Sicher.«


    Zögernd griff Niku nach dem Pullover.


    »Berenike und ich sind nebenan in der Küche, ich mache für uns alle Kakao, das wird uns wärmen. Ich habe Lust auf eine riesige Tasse davon. Ihr auch?«


    Der Bub nickte, sah eine kleine Spur entspannter drein und zog die Jacke aus. Auch Berenike freute sich auf ein warmes Getränk. In der alten Bauernküche nahm Ariane Milch aus dem Eiskasten, goss die weiße Flüssigkeit in einen großen Topf, rührte Kakaopulver in einer blauen Emaillekanne an.


    »So.« Der Kleine stand abwartend wie auf dem Sprung in der Tür.


    »Bravo! So siehst du gleich viel besser aus!«, rief Ariane. Niku trug einen frischen grünen Pulli und grüne Cordhosen. »Und jetzt erzähl, bitte: Was ist passiert, wo kommst du her?«


    »Herr Pfarrer ist zu uns gekommen. In mein Dorf. Daheim.«


    »Bulgarien?«, riet Berenike, die den Namen Niku dem Land zuordnete.


    »Belarus. Dort, ich lebe mit meiner Mama.«


    »Weißrussland also«, meinte Ariane.


    »Herr Pfarrer hat versprochen, dass meine Mama nachkommt. Und jetzt, ich warte schon so lange auf sie.«


    »Seit wann bist du hier?«


    Der Kleine sah sie aus großen Augen an. »Weiß nicht …« Das Letzte kam fragend heraus. »Ein paar Monate?«


    »Und wie war das, wie bist du hierher gekommen?«


    »Lange Autofahrt. Mit Herrn Pfarrer.«


    »Mit welchem Herrn Pfarrer?«


    Der Bub sah zu Boden.


    »Kennst du seinen Namen? War es Pfarrer Stettin?«, fragte Ariane. »Der Mann, der das Haus leitet, von dem wir gerade kommen?«


    »Ja«, kam es von Niku.


    Berenike wollte etwas einwerfen, aber Ariane runzelte warnend die Brauen, schüttelte leicht den Kopf.


    »Wolltest du denn gern hierher kommen, Niku?«


    »Erst schon. Herr Pfarrer hat mir gegeben Auto, so«, er deutete ein Spielzeugauto an, »Mercedes. Ich bin Einziger, der hat so ein Spielzeug. Herr Pfarrer hat gesagt, ich bekomme viele Autos, da wo er lebt. Hier, ich wohne zuerst in großem Zimmer. Und Freunde. Viele Freunde.« Er stockte. »Ich wohne mit fünf Kindern in einem Raum. Und das Spielzeug …« Er machte eine wegwerfende Geste, die Berenike das Herz zerriss. »Herr Pfarrer hat gesagt, ich bekomme eine neue Mama. Und einen Papa. Ich habe nie einen Papa gehabt, hab ich gesagt. Herr Pfarrer hat gelacht und mich gestreichelt. Muss man einen Papa haben?« Niku sah fragend zu Ariane auf, die die heiße Milch vom Herd nahm und durch ein Sieb in die Kanne goss.


    »Nein, muss man nicht, Niku. Wenn einen die Mama recht viel lieb hat, und das hat deine ganz sicher, dann geht das auch.« Ariane rührte den Kakao in der Kanne um. »So, fertig.« Sie schenkte die dampfende Flüssigkeit in blaue Tassen.


    »Hier, bitte, Niku. Lass es dir schmecken!« Ariane schob ihm eine Tasse vor die Nase. »Und du, Berenike? Möchtest du Rum in den Kakao?«


    »Lieber nicht, nein, danke.«


    »Also gut.«


    »Ich will keine neue Mama. Ich hab schon meine Mama. Deshalb ich bin weggelaufen in Scheune. Ich wurde in das Zimmer des Herrn Pfarrer gerufen und dann …«


    Er griff nach seiner Tasse, hielt inne. Vor dem Fenster färbte die untergehende Sonne die Wolken rosa.


    »Ich werde zu meiner Mama fahren.« Er trank schnell, schluckte geräuschvoll, dann knallte er die leere Tasse auf den Tisch und sprang auf.


    Ariane drückte ihn sanft zurück auf die Bank. »Zuerst brauchst du einen Arzt. Ich verspreche dir, du wirst deine Mama so schnell wie möglich sehen. Wir werden dir helfen. Niemand hat ein Recht, dir etwas anzutun. Niemand hat ein Recht, dich zu berühren, wenn du das nicht willst.«


    Niku war zwar sitzen geblieben, doch seine Augen wanderten unruhig zwischen Ariane und der Tür hin und her. »Ja, aber …«


    »Das war es doch, was der Pfarrer getan hat? Wollte er dich berühren?«


    Niku schwieg. »Ich–« Er sprang auf, tigerte unruhig durch den Raum.


    »Du musst irgendwo schlafen, nicht wahr? Ich rufe meinen Arzt an, er wird sich deine Verletzungen ansehen. Er wird dich behandeln, damit es dir besser geht, hm?«


    Niku spielte nervös mit der Tasse.


    »Ich lebe allein«, beruhigte ihn Ariane, »soll ich dir das Haus zeigen? Es gibt ein Gästezimmer, du kannst es haben, so lange du es brauchst. Willst du es dir ansehen? Komm mit.«


    Zögernd stand der Bub auf.


    »Wer auch immer dir etwas angetan hat, es war falsch und er wird dafür bestraft werden. Das verspreche ich.« Beim Hinausgehen raunte die Journalistin Berenike zu: »Bitte, bleib noch einen Moment, ich muss was anderes mit dir besprechen.«


    »Ja, gut.«


     


    »Ist annehmbar.« Niku kam grinsend mit Ariane in die Wohnküche zurück getapst. »Dann bleibe ich bei dir.«


    »Schau mal, was ich hier habe.« Die Journalistin hielt ihm ein kleines Gerät unter die Nase und grinste.


    »Eine Playstation, wow!«


    »Magst du sie ausprobieren?«


    Rasch schnappte Niku nach der Spielkonsole. »Oh, fein!«, jubelte er, dann brach er ab. »Damit darf ich wirklich spielen?«


    »Na klar, so etwas ist für Kinder da!« Ariane verkabelte die Konsole mit dem Fernsehgerät. »Mein Patenkind kommt nicht so oft zu Besuch.«


    »Danke.« Sofort war der Bursche von dem Geschehen auf dem Bildschirm vereinnahmt.


    »Hast du deinen Arzt schon erreicht?«, fragte Berenike leise.


    »Hab ich.« Ariane stellte die leeren Tassen auf ein Tablett und blickte auf die Uhr. »Er kommt, sobald er seine Ordination zusperrt. Berenike, ich wollt mit dir über etwas reden, was mir Gerhard erklärt hat.«


    »Der Bergarbeiter, der uns aus dem Stollen gerettet hat?«


    »Ja.« Ariane stellte das Geschirr in die Abwasch.


    »Traust du ihm?«


    »Natürlich!« Die Journalistin sah auf, eine Tasse rutschte ihr aus der Hand und zerbrach klirrend.


    »Hundertprozentig?«


    »Aber klar.« Ariane nickte. »Wo denkst du hin?!«


    »Vielleicht ist er der Böse.«


    »Wie meinst du das?« Eine Falte erschien auf Arianes Stirn, gab einen Vorgeschmack darauf, wie sie wohl in ein paar Jahren aussehen mochte, in denen sie das freiberufliche Leben beuteln würde, in denen sie um den Erhalt ihres alten Hauses kämpfen würde müssen, ebenso um Geld für das Auto, die Sozialversicherung, ja, sogar fürs Essen vielleicht. Berenike wünschte es ihr nicht, aber kaum jemand, der sich selbständig machte, erlebte keine solche Phase.


    »Ariane, wer kann sicher sein, dass es nicht Gerhard war, der uns gefangen hielt?«


    »Und warum hätte er uns dann entdecken und befreien sollen?«


    »Er hat von einem abgelegenen Stollen gesprochen. Wer wusste, dass man uns da gefangen hielt, außer dem Täter?«


    »Gerhard sagt selbst, dass das ein Glück war. Man muss sich auskennen, um den alten Stollen zu finden. Er sagt, er sei einer der wenigen, die diesen Abschnitt im Rahmen ihrer Tätigkeit ab und zu begehen. Der Täter muss ein Mann sein, der sich sehr gut im Bergwerk auskennt.«


    »Ein Bergmann also. Gerhard arbeitet im Bergwerk.«


    »Berenike, glaub mir, ich kann mir nicht vorstellen, dass er so was tut.«


    »Hm. Wenn es nach Jonas geht, ist das die Aussage, die das Umfeld am häufigsten über entlarvte Täter macht. Du glaubst ihm, obwohl er vorbestraft ist?«


    »Na und? Das waren Jugendblödheiten. Der Gerhard ist aufrichtiger als viele andere hierzulande.«


    »Wie du meinst.« Berenike zuckte mit den Schultern und setzte sich bequemer hin. Der Arm schmerzte wieder schlimmer, das unangenehme Gefühl zog sich bisweilen rauf in den Nacken.


    »Verspannt?«, fragte Ariane mitfühlend.


    »Im Nacken. Womöglich noch von – du weißt schon.«


    »Natürlich. Soll ich dich massieren?«


    »Kannst du das denn?«


    »War nur ein Angebot.« Die Journalistin wandte sich ab und fing an, die schmutzigen Tassen abzuwaschen.


    »War nicht so gemeint, Ariane. Kannst du dich mittlerweile erinnern, wer dich überfallen hat?«


    »Nein. Es ist wie ein schwarzes Loch in meinem Kopf. Erschreckend, dass einem so ein Stück Erinnerung einfach flöten gehen kann.« Gedankenverloren zerknüllte Ariane eine orange Papierserviette. »Möchtest du noch was trinken? Ein Glas Rotwein vielleicht? Das wärmt.« Ariane ließ die Serviette in den Mistkübel fallen und sah Berenike fragend an, warf einen schnellen Blick auf die Küchenuhr. »Oder Tee?«


    »Nein, danke. Ich werde mich auf den Weg machen. Ich bin ziemlich müde.«


    »Natürlich, ich werde dich fahren. Niku, komm, wir bringen Berenike nachhause.«


    Keine Reaktion.


    »Niku?« Ariane lugte um die Ecke ins Wohnzimmer.


    »Wie bitte? Was?« Niku hatte sich bequem aufs Sofa gelümmelt und ließ unwillig die Spielkonsole sinken.


    »Komm jetzt, du kannst später weiterspielen.« Ariane schaltete die Geräte aus. Sie zogen sich an und verließen das Haus. Schneegestöber hatte eingesetzt, ließ die Landschaft trotz der Dämmerung heller wirken. Sie stapften zum Wagen. Etwas knackte. Berenike fuhr herum. Niemand war zu sehen. Wahrscheinlich ein Eiszapfen, der durch die Sonne vorhin so sehr geschmolzen war, dass er abbrach. Kein Mensch war zu sehen. Nur der Schnee fiel und fiel und fiel und machte die beginnende Nacht weich und kalt und tödlich. Stumm fuhren sie los.
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    Darjeeling White


     


    »Eine Katastrophe, Berenike!« Das Düdeldüdeldüdelüüü des Handys weckte Berenike am frühen Morgen. Helena war in der Leitung, sichtlich aufgelöst. »Mein Dirndl wird nicht fertig. Ich war gerade in der Schneiderei. Keine Chance. Was trage ich denn jetzt zum Trachtenball? Ich weiß mir keinen Ausweg.«


    Endlich hatten sich Berenike und Helena die Karten für das Tanzereignis im ›Grünen Kakadu‹ bestellt. Der Ball war einer der Höhepunkte der hiesigen Faschingszeit. Helena hatte sich auf ihr Dirndl gefreut – »Endlich eines in den Ausseer Farben!«, hatte sie nach der Bestellung geschwärmt. Und jetzt so etwas. Da machten die Trachtenkleider für die Damen bereits dieselben Probleme, wie sonst die Lederhosen für die Herren, auf deren Maßanfertigung manch einer jahrelang wartete. Verrückt.


    »Eigentlich ist es meine Schuld, ich habe so zugenommen und das Kleid passt nicht mehr. Es müsste noch einmal aufgetrennt und geändert werden und dafür braucht sie mehr Stoff und …« Ein Seufzen drang aus dem Hörer. »Was zieh ich nur an heute Abend?« Jetzt kam die Künstlerin in Helena durch, die sich in ihrem Alltag als Gaifahrerin eigentlich recht praktisch gab.


    Berenike drehte sich im Bett herum und murmelte: »Es gibt doch sicher irgendeinen Kostümverleih oder sowas. Leih dir halt ein Trachtenkleid aus.«


    »Aber …«


    »Welche Alternativen gibt es sonst? Ich habe auch nichts anderes. Wenn du dermaßen zugenommen hast, könnt ich dir eh nix leihen, was dir passt, auch wenn wir gleich groß sind.«


    »Hast recht, Berenike. Na schön. Dann muss ich wohl nach Liezen fahren.«


    Als ob es im Moment nichts Schlimmeres gäbe, als ein nicht zur Verfügung stehendes Kleid … Berenike grüßte und legte auf. Sie drehte sich noch einmal im Bett herum, die Katzen sanken ebenso in Schlaf wie sie selbst.


     


    Am Nachmittag tauchte Jonas bei ihr auf. Er würde mit zum Ball kommen. Wegen des aktuellen Falles hatte er nicht gewusst, wann er eintreffen würde. Doch da die Ermittlungen irgendwie stagnierten, war er jetzt selbst froh über die Abwechslung. Er und seine Kollegen hatten für heute Feierabend gemacht.


    »Schau, ich hab noch ein paar Beigln erkämpft!« Wie eine Jagdbeute hielt er das Gebäck hoch und grinste dabei. Während sie diese knabberten, weißen Darjeeling Tee schlürften und gemütlich am Sofa faulenzten, verging Berenike die Lust aufs Ausgehen.


    »Aber geh, Nike, was soll das auf einmal? So ein Ball wird uns ein Weilchen ablenken von dem Grauen. Du wolltest doch die ganze Zeit hingehen!«


    »Stimmt.« Es würde ihr erstes Mal sein, dass sie den Trachtenball besuchte. Sie hatte endlich einmal dabei sein wollen, Helena hatte sie in dem Vorhaben bestärkt. Sie zog ihr Trachtenkleid an, Jonas trug Lederhose – passte ihm gut, mal was anderes als das schwarze Motorradzeug, das ihm zu seinen dunklen Haaren aber ebenfalls gut stand.


     


    Ariane stand vor dem Gasthaus und rauchte. In dem violett-grünen Dirndl sah sie noch dünner aus, als sie sowieso schon war. »Der Gerhard hat mich überredet, her zu kommen«, sagte sie und sah sich nach dem Bergarbeiter um. Er stand mit einem älteren Mann in Tracht abseits und rauchte auch, während beide laut lachten.


    »Was war mit dem Jungen, was sagt der Arzt?«, flüsterte Berenike so leise, dass es außer ihnen beiden hoffentlich niemand hören konnte.


    »Spricht von Misshandlungen, Erfrierungen.«


    »Und wie kann es dazu gekommen sein?«


    »Der Bub muss extremer Kälte ausgesetzt gewesen sein. Zum Glück sind es nur sogenannte Erfrierungen zweiten Grades. Dabei wird die Haut blass, es bilden sich blau-rote oder braune Spuren. Jemand muss ihn notdürftig erstversorgt haben, sagt der Arzt.«


    »Wie schrecklich. Wer macht so was?«


    Ariane zuckte mit den Achseln. »Der Kleine redet nicht darüber. Er sagt nur immer wieder was von ›Strafe‹, mehr nicht.«


    »Wir müssen Jonas davon erzählen.«


    »Noch nicht. Der Kleine hat Angst. Das hast du doch gesehen.«


    »Vielleicht hat er sich bei der Kälte irgendwo verirrt? Oder es war ein Unfall? Ist er im See eingebrochen?«


    »Das glaubst du doch selbst nicht, Berenike, oder?«


    »Nein. Ich würde nur gern glauben, dass das keiner wem antut, schon gar nicht einem Kind.«


    »Der Bub kann nicht eislaufen, ich hab ihn extra danach gefragt, ob er vielleicht zu lange draußen war. Zumindest hat er kaum Schmerzen, sagt der Arzt. Und seine Hüfte ist geprellt. Man kann nur hoffen, dass nicht das ganze Gewebe abstirbt. Wir müssen abwarten, bis die Heilung eintritt. Vielleicht fasst der Junge mit der Zeit Vertrauen. Dann können wir die Polizei einweihen.«


    »Wenn du etwas Wichtiges erfährst, lass es mich wissen. Ich sag’s Jonas weiter. Falls es für die Ermittlungen nötig ist. Er behandelt das auf jeden Fall vertraulich.«


    »Aber wir müssen den Kleinen schützen …«


    »Natürlich. Doch wir wollen beide, dass die Schuldigen an all dem gefasst werden, oder nicht?« Berenike sah Ariane prüfend an. Wieder kamen ihr Zweifel, was sie von der Journalistin halten sollte. Auf wessen Seite stand sie wirklich?


    Ariane nickte. »Natürlich. Ich will Gerechtigkeit.« Sie dämpfte ihre Zigarette aus, hob den Stummel vom Boden auf und steckte ihn in ihre Tasche. »Lass uns reingehen.«


     


    Im Grünen Kakadu ging es bereits heiß her. Eine Männerrunde stand scherzend an der Bar und erzählte sich Anekdoten vom Schifahren. Drei junge Frauen in Dirndln liefen kichernd vorbei, während eine von ihnen ihr Dekolleté weiter nach unten zog. Die Männer warfen den Frauen Blicke zu, die Frauen den Männern ebenfalls. Alle lachten.


    Sie legten ihre Mäntel ab und betraten den Tanzsaal, wo schon eifrig musiziert und ›gepascht‹ wurde. Berenike nahm Ariane zur Seite, während Jonas mit Gerhard weiterging, um den reservierten Tisch zu suchen. Von Max, dem Wirt, war nichts zu sehen. »Und wo ist Niku jetzt?«, fragte Berenike leise.


    »Bei mir zuhause.« Ariane runzelte die Stirn. »Nicht ideal, ich weiß. Er wollte mitkommen, und mir wäre auch lieber gewesen, ich hätte ihn im Blickfeld. Aber das wäre extrem gefährlich geworden, wer weiß, wer heute hier aufläuft. Ich hab ihm fest eingebläut, alles gut zu verschließen und nicht an die Tür zu gehen, sollte jemand anklopfen. Ich habe das Jugendamt informiert und um Hilfe bei der Suche nach seiner Mutter gebeten, aber bis Montag wird nicht allzu viel passieren. Immerhin haben sie Kontakte nach Minsk zu einer Partnerorganisation. Hoffen wir, dass das klappt und Niku zurück kann.«


    »Und was ist, wenn sie die Frau nicht ausfindig machen?«


    »Dann bleibt er bei mir.«


    »Seine Mutter wird doch Vermisstenanzeige erstattet haben, meinst du nicht?«


    »Glaubst du? Wer weiß, wie die Sache wirklich vor sich ging – so, wie die Verhältnisse dort sind. Vielleicht hat Stettin der Frau Hoffnung auf Einwanderung nach Österreich gemacht. Oder irgendwas in der Art. Glaub mir, ich hab schon die wildesten Dinge darüber gehört, wenn die Polizei mal wieder stolz darauf ist, ein paar ›illegale Ausländer‹ hochzunehmen.« Ariane verstellte ihre Stimme, als sie den häufigen Wortlaut zitierte. »Als ob ein Mensch illegal sein könnte. Tss.« Sie schnaubte empört. »Weißt, ich hab schon viele wilde Sachen recherchiert, wenn ich was für die Chronik schreibe. Familien, die ihre Kinder in den Westen verkaufen, sind noch eins der harmloseren Dinge.«


    »Schauderhaft.«


    »Viele sehen halt keinen anderen Ausweg aus ihrer Armut.«


    »Was gibt’s da zu tuscheln?« Gerhard saß bereits, Jonas sprach mit einem Kellner.


    »Nichts Wichtiges«, meinte Ariane schulterzuckend. Jonas musterte sie nachdenklich. Helena in einem schwarzen Winterdirndl kam kurz vorbei, begrüßte sie und eilte weiter. Hans, der mit seiner Musikgruppe aufspielte, winkte ihnen von der Bühne aus zu. Junge Pärchen schwangen das Tanzbein, ältere mischten sich darunter. Noch einmal 20 sein … Berenike wurde ein kleines bisschen wehmütig ums Herz. Dabei war es nicht einfach für sie gewesen damals, sie erinnerte sich zu gut an das Gefühl der Verzweiflung, als sie noch nach ihrem Weg gesucht hatte, ehe sie Karriere in der Eventbranche gemacht hatte und keine Zeit mehr zum Nachdenken geblieben war.


    Jonas erhob sich und verbeugte sich galant, indem er eine Hand ans Herz legte. »Darf ich bitten, meine Dame?« Diese Veilchenaugen, nur eine Spur spöttisch. »Oder muss ich mich vor dir auf die Knie werfen?«


    Berenike musste lachen. »Gern, mein Herr.« Dabei neigte sie ihren Kopf ein wenig, wie damals in der Tanzschule, echt biedermeier-like, ebenso wie die Schritte des langsamen Walzers, den sie in- und auswendig gelernt hatten. Hier jedoch spielte die Musik eben zu einem flotten Steirischen auf. Dieser Tanz gehörte nicht zum Repertoire einer solch noblen Tanzschule, doch mit einem Steirer an ihrer Seite – beziehungsweise einem, der zwar in England aufgewachsen war, aber dann in die Geburtsstadt seiner Mutter übersiedelt war – hatte sie die Schritte rasch erlernt. Sie schmiegte sich an Jonas. Endlich Wärme, nach all dem Eis und Schnee. Jonas schlang die Arme um Berenikes Taille, sie legte die ihren auf seine Schultern. Und los ging es, im Kreis herum, immer wieder, herum und herum und herum, im Takt der Musik, im Takt ihres Herzens.


    »Ganz schön viel los«, keuchte Berenike, als das Musikstück zu Ende war. Abwartend blieb sie neben Jonas auf der Tanzfläche stehen.


    »… der arme junge Mann«, schnappte sie die Worte eines älteren Mannes mit halber Glatze auf, der sich zu seiner rotwangigen Tanzpartnerin beugte. Die Morde waren immer noch Tagesgespräch.


    »Es ist ein Jammer«, erwiderte die Frau und wischte sich dabei wie nebenbei mit dem Handrücken über die Stirn, »was hier jetzt alles offenbar wird.« Die Zeitungen hatten über Daniels und Pauls Tod geschrieben, auch über die Gerüchte, die die jungen Männer umgaben.


    »Glaubst wirklich, die Burschen sind …?«


    »… schwul?« Der Mann sah seine Partnerin forschend an. »Na, werden schon was g’funden haben daran. Wenn die Gerüchte stimmen.«


    »Über den Pfarrer, meinst? Schauderhaft, was da auf einmal alles rauskommt. Wer hätt’ das gedacht.«


    »Niemand, nein. Woher auch?«


    »Hoffentlich finden’s den Schuldigen bald. Nicht, dass noch mehr passiert.«


     


    Jemand tupfte Berenike von hinten auf die Schulter. Unwillkürlich fuhr sie herum. Es war nur Gerhard. Der Bergarbeiter grinste. »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?«


    Zögernd ließ Jonas sie aus. »Ungern«, grinste er.


    »Aber nur, wenn’s was Langsames spielen.« Berenike atmete tief durch.


    »Warten wir’s ab.«


    Ein Slow Fox erklang. Jonas ging quer über die Tanzfläche zurück zu ihrem Tisch, neigte sich zu Ariane. Gerhard verbeugte sich eine Spur zu förmlich und hielt die Arme auf. Sie legte zögernd ihre rechte Hand in seine, die linke auf seine Schulter.


    »Ich hab gehört, du hast mit Ariane geredet«, fing Berenike nach einer Weile an, in der sie sich stumm zu der langsamen Melodie gewiegt hatten.


    »Über eure Zeit im Schacht, genau, das habe ich.«


    »Glaubst du im Ernst, dass ein Bergmann uns entführt hat?«


    »Ich kann dir den Ort nochmal zeigen, wenn du dich traust. Den alten Schacht findet so bald keiner, der sich nicht sehr gut im Bergwerk auskennt. Der Stollen ist schon einige Jahre nicht mehr in Betrieb, da gibt’s nichts mehr abzubauen.«


    »Wieso hast du uns entdeckt?«


    Gerhard blieb mitten im Tanz stehen, dass sie fast aufeinander prallten. »Was willst damit sagen?«


    Ein Paar hinter ihnen prallte mit ihnen zusammen. »’tschuldigung«, murmelte Berenike.


    »He, was soll das!«, rief ein Bursch im Steirerjanker grinsend. »Muss ich euch antreiben?«


    Die anderen bewegten sich weiter, sahen sich noch mal um. Gerhards Augen wirkten riesig in dem gedämpften Licht. »Willst du mich beschuldigen? Nur weil ich einmal im Leben Blödsinn g’macht hab?«


    »Komm weiter.« Berenike zog Gerhard mit sich, suchte sich wieder in den Tanzschritt zu finden. Gerhard tapste ihr auf die Füße, nach ein paar Takten hatte er sich wieder im Griff. Er schlang seinen Arm fester um ihre Taille und drehte sie hart im Kreis herum.


    »Ich hab mich gewundert, dass uns überhaupt jemand befreien gekommen ist, nach allem, was du sagst, weißt.« Der Tanz wurde ihr mit einem Mal unangenehm. Gerhard drückte sie zu eng an sich, ließ keine kleine Bewegung ihrerseits zu. »Die Ariane und ich haben uns schon keine Hoffnung mehr gemacht, lebend da raus zu kommen, weißt du.« Berenike schüttelte es, als spürte sie wieder den nassen, kalten Stein da unten im Salzbergwerk an ihrer Haut.


    »Glaub was du willst, Berenike. Ich hab dir gesagt, wie es war.«


    Die Musik kam zu einem Ende, Gerhard blieb stehen, presste ihren Körper immer noch mit seinen muskulösen Armen an sich. »Ich danke für den Tanz!«, sagte er plötzlich sehr förmlich und floh von der Tanzfläche. Im Vorbeigehen beobachtete er die Tanzenden, strich an einer blondgelockten Frau vorbei.


    Sie bemerkte Jonas, der am Rand des Tanzbodens stand und eine Hand nach ihr ausstreckte. Als würde sie aus den Händen eines Mannes in die eines anderen gegeben, ging es ihr durch den Kopf.


    Ariane tauchte auf, hängte sich an Gerhard und zog ihn zu den Melodien einer Polka zurück auf die Tanzfläche. »Wart ein bisserl, Ariane, hm?«, murrte er, »ich bin noch ganz …« Der Rest seiner Worte ging in der Musik unter, die eben wieder zu spielen anfing. Gerhard ließ sich von Ariane mitziehen.


    »Nike«, flüsterte Jonas Berenike ins Ohr, dabei hauchte er ihr einen Kuss in den Nacken, dass ihr heiß und kalt wurde und sich die kleinen Härchen an ihrem Hals aufstellten.


     


    Ein Weilchen später saßen sie zu viert an ihrem Tisch, als ein paar Schützen hereinkamen. »Oh nein, nicht schon wieder!« Ariane raufte sich bei ihrem Anblick dramatisch die Haare. »Ich könnt die Jäger alle sonst wohin verfrachten.«


    »Ehrlich, Ariane«, Jonas beugte sich näher zu der Journalistin hinüber und fuhr leise fort: »Ich find Jagen auch blöd. Aber ein Tipp – pass ein bissl auf, was du sagst. Du hast schon genug Drohungen hervorgestoßen. Ich glaub selbst nicht, dass du … aber in der Mordkommission halten dich einige für nicht unverdächtig.«


    »Was, wieso? Ich soll die zwei Jäger am Gewissen haben? Ich mach viel, aber ich töte nicht. Weder Tier noch Mensch.«


    »Dann ist’s gut.«


    »Vielleicht waren’s eh zwei verschiedene Täter.«


    »Du glaubst, dass einer die Jäger umgebracht hat, aber wer anderer dieses Pärchen vom andern Ufer?«


    »Sprich nicht so von ihnen, sie haben sich was Besseres verdient.«


    »Okay, okay.« Jonas hob beschwichtigend beide Hände.


    »Jonas«, mischte sich Berenike ein, »weiß die Polizei, dass Daniel früher Daniu hieß und aus Rumänien kam?« Vor lauter Trubel hatte sie ganz auf ihr Gespräch mit Saller vergessen.


    »Wie bitte? Woher hast du das?« Die veilchenblauen Augen sahen auf einmal streng drein, gar nicht mehr verführerisch. Oh-oh.


    »Ja, Berenike, woher hast du das denn?«, fuhr Ariane auf. »Das weiß nicht einmal ich, und ich hab sonst überall meine Informationsquellen.«


    Beide musterten Berenike forschend.


    »Jetzt beruhigt euch, ich hab den Saller besucht.«


    »Den Therapeuten? Und hast dich womöglich in Gefahr gebracht«, schimpfte Jonas.


    »Jonas, bitte, das passt schon.«


    »Eben nicht. Du sollst dich nicht in die polizeilichen Ermittlungen einmischen.«


    »Nun, ich brauch sowieso psychologischen Beistand.«


    Jonas grummelte.


    »Vielleicht«, fuhr Berenike fort, »vielleicht hat Daniel seine Herkunft absichtlich verschweigen wollen?«


    »Wahrscheinlich hat er hier neue Papiere bekommen. Womöglich ist er adoptiert worden.«


    »Aber von wem?«


    »Das musst du rausfinden, Jonas.«


    »Na bravo, Nike.«


    »Und damit, glaubst du, ist alles wieder gut? Nix da mit deinem ›Nike, Nike‹.« Sie sprang auf, wollte noch etwas sagen, wurde aber abgelenkt, weil am Saaleingang Unruhe aufkam. Eine wilde Bewegung – irgendwas störte das Bild, aber was? Eine Stimme, die Berenike vage bekannt vorkam, rief: »Jetzt hab ich euch!« Dann ging das Licht aus.

  


  
    29.


     


    Lupitscher für alle


     


    Die Musik brach mit einem schrillen Ton ab. Hans schrie etwas von »Ruhe bewahren«, Menschen kreischten durcheinander, in allen möglichen und unmöglichen Tonlagen. Irgendwo fiel etwas metallisch scheppernd zu Boden. Glas splitterte. Berenike tastete nach Jonas, seine Hand legte sich beruhigend auf ihre, seine Bartstoppeln kratzten leicht an ihrer Wange.


    »Ariane? Gerhard? Wo seid ihr?« Berenike spürte eine unheimliche, kühle Ruhe in sich.


    »Was ist hier los?« Arianes Stimme. »Ich glaube, ich habe eine kleine Lampe in der Handtasche. Zumindest meistens.«


    »Pfadfinder?«, lachte jemand.


    »Nein. Journalistin.«


    »Immer ist irgendwas!«, schimpfte eine Männerstimme. Eine andere ergänzte mit tiefem Bass: »Der Kakadu ist auch nicht mehr, was er einmal war.«


    »Man sollt halt nicht ausgerechnet bei den elektrischen Leitungen sparen.«


    Plötzlich schrie Ariane auf. »Was ist das hinter mir?«


    »Was soll sein? Ich bin es«, war Gerhards Stimme zu vernehmen.


    »Ariane? Berenike?« Ein kindliches Flüstern, dazu ein sanfter Griff. Eine kleine, warme Hand. Und ein Akzent in der Stimme …


    »Niku?« Berenike wagte kaum zu atmen. »Bist du das?« Sie tastete mit den Händen nach dem Sprecher.


    »Ja.« Er musste direkt vor ihr stehen, sie roch Schweiß. In Barnähe wurden Kerzen angezündet. Ein Feuerzeug flammte auf – Gerhard.


    »Endlich habe ich euch gefunden, Ariane!«, keuchte Niku. »In deinem Haus ist jemand durchs Fenster … der Mann, der …«


    »Wie? Wer?« Ariane kreischte auf.


    »Leise, Ariane, bitte. Ich hab das Licht – also den Strom – du weißt schon«, der Bub schlang je einen Arm um Berenike und Ariane. »Um zu fliehen. Sie haben mir aufgelauert – wollten mich in einen Wagen – ich bin gerannt – gerannt wie noch nie. Ariane, helfe mir, bitte!«


    »Niku«, Arianes Hand tastete unwillkürlich nach Berenike.


    »Was ist hier los?« Jonas beugte sich vor, berührte Berenikes Schulter. »Mit wem sprecht ihr da?«


    »Das ist Niku, ich erklär’s dir später. Er ist in Gefahr. Jemand hat ihn attackiert. Er musste aus Stettins Waisenheim fliehen.«


    Das Feuerzeug erlosch.


    »Hilf mir, Ariane – ich – hej, lasst mich in Ruhe!« Ein Klatschen war zu hören. »Ariane, ich–«


    »Niku? Niku, ich bin hier. Gleich helfe ich dir. Warte, ich muss nur meine Taschenlampe finden. Wo ist meine Tasche?« Arianes Stimme schraubte sich hysterisch nach oben. »Niku? So sag was!«


    Die elektrische Beleuchtung ging genauso plötzlich an, wie sie zuvor ausgefallen war. Einen Moment blinzelten alle, so sehr blendete die Helligkeit in den Augen. Von dem rumänischen Kind war keine Spur zu sehen. Und auch nicht von Gerhard.


    Berenike sprang auf, der Sessel fiel um, sie hetzte zum Eingang. Glassplitter knirschten unter ihren Schuhsohlen. An der Bar tropfte Bier aus einem umgefallenen Glas auf den Boden.


    »Was ist?«, rief Ariane, die Berenike nachgelaufen kam. Jonas war mit großen Schritten bei ihnen und ließ seinen kritischen Blick durch den Saal wandern. »Lupitscher für alle!«, tönte es eben laut von der Bar.


    Noch im Gehen rupfte Jonas sein Handy aus der Brusttasche. Die Musikgruppe nahm ihr Spiel wieder auf, ein beschwingter Walzer erklang. Draußen im Foyer leuchtete eine einsame Laterne. Die Schwingtür fiel hinter ihnen zu. Die drei sahen sich an. »Niku war gerade noch hier«, schimpfte Berenike, »wo ist er nur? Er kann nicht plötzlich wie vom Erdboden verschluckt sein.«


    Jonas hielt das Handy ans Ohr. »Mara? Ich bin’s, Jonas. Bitte, leite eine Fahndung ein. Ein Bub namens Niku, circa elf oder zwölf Jahre.« Er hielt das Handy vom Ohr weg. »Berenike, wisst ihr, wie der Familienname des Jungen lautet?«


    Ariane schlug nach ihm. »Bist du wahnsinnig? Du machst eine Fahndung? Er ist kein Verdächtiger!«


    »Wir müssen ihn in seinem eigenen Interesse finden, Ariane. Das hat nichts mit einem Verdacht zu tun.«


    »Ach so, hm.«


    »Also, wie heißt er, Niku und wie noch?«


    »Weiß ich nicht«, murrte die Journalistin und blickte feindselig drein. »Ich hoffe, ihr geht sensibel mit dem Kind um. Niku ist ein Opfer, bestenfalls Zeuge. Pfarrer Stettin …«


    »Darauf kommen wir später zurück.« Jonas klemmte das Handy wieder ans Ohr. »Also, viel mehr wissen wir nicht. Dunkle Haare, grüner Pulli und grüne Hose. Etwa einen Meter zwanzig groß, schätze ich.« Er legte auf.


    »Ariane, wir helfen ihm wo es nur geht, sobald wir ihn finden.«


    Ariane kehrte um, öffnete die Tür und stürmte in den Saal. »Ich werde auf eigene Faust nach Niku suchen. Wenn ihr mich braucht, habt ihr ja meine Handynummer.«


    »Ich helfe dir!«, rief Berenike und folgte ihr zur Garderobe. Dann läutete wieder einmal ein Mobiltelefon.
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    Hoffnung ist wie der Zucker im Tee:


    Auch wenn sie klein ist, versüßt sie alles.


    (China)


     


    Berenike ließ sich ihren Mantel geben und schlüpfte gerade in den Ärmel, als ihr Jonas nachgehastet kam, das Handy am Ohr. »Lichtenegger? Einen Moment.« Er ließ das Telefon sinken, streichelte mit einer Hand über Berenikes Arm, zog den Mantel behutsam über ihre Schulter. Berenike öffnete die Tür. Eisiger Wind fuhr herein aus der dunklen, dunklen Nacht, bauschte ihren Mantel, den Rock ihres Kleides, zerzauste ihr Haar.


    »Moment, Nike, warte kurz.« Er ließ sie los, drehte sich weg, nahm das Handy ans Ohr. »Also, was gibt’s? Oh. Ich komme.« Auflegen und weglaufen war eins. »Einsatz! Ich muss los! Berenike, sei um Himmels willen vorsichtig! Und wenn dieser Bub auftaucht, bitte gib mir Bescheid.« Er formte seine Lippen zu einem Kuss und rannte zu seinem Auto. Das war wieder typisch. Was musste sie sich auch einen Polizisten als Lover wählen!


    Ariane stand neben ihrem Wagen und trat rauchend von einem Fuß auf den anderen. »Saukalt. Komm, wir suchen alles ab, was uns einfällt. Ich weiß zwar nicht, wo der Bub bei der Kälte hin soll … Aber lass uns fahren.« Sie trat die Zigarette aus und griff nach der Autotür.


    »Ja, man muss was tun.« Berenike wollte eben in Arianes Wagen steigen, Jonas ließ den Motor aufheulen, als ein schwarzer Schatten um die Hausecke flog. »Gerhard!«, brüllte Ariane, Berenike streckte automatisch eine Hand nach ihm aus und hielt den Bergarbeiter fest. Seine lang nicht mehr geschnittenen Haare sahen noch zerzauster aus.


    »Was machst du hier?« Ariane warf ihre Autotür wieder zu und stemmte die Hände in die Hüften, während sie Gerhard fragend musterte. Der eisige Wind klapperte mit dem Wirtshausschild, als sie näher auf ihn zuging.


    Er hob beide Hände. »Ich habe Niku gesucht, überall rund um das Wirtshaus. Leider hab ich ihn nicht gefunden.« Gerhard blickte die anderen verwundert an, insbesondere Berenike. Sah ihr in die Augen, bis sie langsam ihre Hand von seinem Arm nahm. »Was ist mit euch?«, fragte er und zupfte an seinem Jackenärmel.


    »Wo kommst du her?« Ariane war jetzt neben ihm und schnitt ihm den Weg zum Parkplatz ab.


    »Das hab ich doch gerade gesagt. Was schaut ihr so?« Gerhard schüttelte sich. Aus dem Augenwinkel sah Berenike, wie Jonas aus seinem Wagen sprang.


    »Ich mache mir auch Sorgen um Niku, seit er verschwunden ist.« Gerhard stockte. »Was ist? Ich habe ihn gesehen, mitbekommen, was er gesagt hat.«


    Niemand sagte etwas. Ariane und Berenike standen vor ihm. Jonas näherte sich von der anderen Seite.


    »Hej«, Gerhard sah von einem zum anderen, »ihr glaubt doch nicht …«


    »Das werden wir gleich sehen.« Jonas hielt Gerhard fest. »Wo ist das Kind, red!«


    »He, lass mich los, ich hab damit nichts zu tun.«


    »So, jetzt zeigst du uns, wo Niku ist.«


    »Aber ich hab ihn nicht gefunden.«


    »Hat dich jemand begleitet auf deiner Suche? Zeig uns mal, wo du überall warst.« Jonas schob Gerhard um die Ecke, um die dieser zuvor gekommen war. Die anderen folgten ihnen.


    »Niku! Niku! Komm zurück, bitte! Wir sind’s!« rief Ariane und hielt in alle Richtungen Ausschau. Im Kurpark war es noch finsterer als auf der Straße, ihre kleine Taschenlampe drang kaum durch die Schatten, streifte kurz das Denkmal Erzherzog Johanns. Fetzen beschwingter Musik drangen aus einem Fenster des ›Grünen Kakadu‹. Der Wind tobte, Schneewächten zerstoben vor ihren Augen, von den Hausdächern rieselte ihnen die kalte Nässe in den Nacken.


    »Wahrscheinlich sitzt der Kleine verstört unter einem Busch und wagt sich nicht raus«, jammerte Ariane und wischte sich dabei die Augen. »Ihr habt ihn verschreckt! Er hat Angst, nachdem er eh so Schlimmes erlebt hat.«


    »Oder jemand hat ihm etwas angetan.« Berenike deutete auf Gerhard.


    »Spinnst du? Wofür hältst du mich, he?« Angriffs­lustig sprang der muskulöse Bergmann auf Berenike zu, schubste sie mit beiden Armen. Sie wollte ihn abwehren, rutschte auf dem Eis, ruderte mit den Armen.


    »Gerhard!« Bei diesem einen Wort Arianes schien der Bergarbeiter zur Besinnung zu kommen. Seine Körperspannung ließ nach, er blieb stehen, drehte sich zu Ariane um.


    »Stopp – nicht weitergehen. Blut!« Jonas deutete mit einer Fußspitze auf rote Flecken, die auf dem vereisten Weg schlecht zu sehen waren. »Gerhard Steiner, Sie sind vorläufig festgenommen.« Der Angesprochene wollte auffahren, sank bei einem Blickwechsel mit Ariane in sich zusammen und ließ sich ohne Gegenwehr zum Auto führen. Ariane schrie auf, schrie und schrie und hörte gar nicht mehr auf damit.

  


  
    31.


     


    Melissentee


     


    »Ist der Täter gefasst?«


    Berenike schreckte auf, als Jonas neben ihr ins Bett plumpste. Angestrengt blinzelte sie, um im Dunkel etwas zu erkennen. Sie hatte noch stundenlang mit Ariane nach Niku gesucht, im Kurpark hatten sie jeden Busch angeleuchtet, in sämtliche Hauseingänge geschaut, überall waren sie hingefahren, wo ein Kind sich verstecken konnte. Nichts. Keine Spur von Niku. Der Wind hatte sämtliche Fußabdrücke im Schnee binnen Minuten zugeweht. Die Polizei suchte ebenso, die Tatortgruppe war im ›Grünen Kakadu‹ zugange und suchte nach Hinweisen auf den Verbleib des Kindes, untersuchte die Blutspuren, die auf dem Weg gefunden worden waren.


    Irgendwann hatte Ariane sie heimgebracht. Sie waren noch kurz beisammen gesessen, hatten Melissentee getrunken und sich den Kopf zerbrochen, wo Niku hingelaufen sein mochte – wenn er wirklich nur geflüchtet war. »Womöglich zum Bahnhof?«, hatte Ariane gemeint, aber nach einem Telefonat mit Jonas wussten sie, dass man dort kein Kind beobachtet hatte, das Niku ähnlich sah und allein losfahren wollte.


    »Außerdem hat er kein Geld bei sich«, überlegte Berenike laut. Und Ariane meinte: »Er ist schlau, in der Hinsicht wüsste er sich ja wohl zu helfen.«


    »Auch wieder wahr.« Dann war jede ihren Gedanken nachgehangen und nach einer Weile hatte Berenike Ariane gefragt, ob sie im Gästezimmer schlafen wollte. Aber Ariane war lieber zu sich nach Hause gefahren. »Vielleicht kommt Niku zu mir zurück, sobald er sich wieder sicherer fühlt«, meinte sie, aber es klang hoffnungslos.


     


    Nachdem Ariane weg war, war Berenike noch lange wach gelegen. Irgendwann musste sie doch eingenickt und in einen Alptraum geglitten sein, den sie jetzt abzustreifen versuchte. Etwas von viel Schnee, unter dem sie gefangen war.


    Sie schob Dr. Watson weg, der auf ihrer Brust lag und ihr fast die Luft zum Atmen nahm, und versuchte, die Uhrzeit auf dem Wecker zu erkennen: Kurz vor drei Uhr früh.


    »War es wirklich Gerhard?«, fragte sie und drehte sich zu Jonas.


    Dr. Watson miaute vorwurfsvoll und sprang polternd aus dem Bett.


    »Was weiß ich. Wir haben ihn in U-Haft genommen. Die Tatortgruppe wird feststellen, von wem das Blut stammt, das sich hinter dem Grünen Kakadu fand. Danach sehen wir weiter.« Er gähnte.


    »Wie will man vergleichen, ob das Blut von Niku stammt? Er ist bisher nicht amtsbekannt, oder? Seinen Nachnamen wissen wir auch nicht. Gibt es irgendeine Spur zu ihm?«


    »Nein, leider. Meine Kollegin Mara kümmert sich um alles. Sie redet mit dem Verdächtigen. Man hat Seile in Gerhards Spind gefunden, die wie jene aussehen, mit denen die Ermordeten gefesselt waren.«


    »Oh.« Dann hatte sich Ariane also doch in Gerhard geirrt?


    »Die müssen aber erst mit den Fasern abgeglichen werden, die man bei den Toten gefunden hat.«


    »Und Niku? Es ist kalt, er kann nicht im Freien überleben!«


    »Mara tut, was sie kann, Nike, glaub mir. Es gibt eine Großfahndung, sie lässt das Waisenheim auf den Kopf stellen, vor dem ihr Niku aufgelesen habe. Vielleicht ist er dort, oder die Leute im Heim haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Wenn wir seine Dokumente finden, seinen Familiennamen erfahren …«


    »Wohl kaum. Ob Nikus Name überhaupt offiziell aufscheint?«


    »Mara findet die Zustände dort nach ersten Nachforschungen höchst dubios.« Na, wenn die das sagte … Die Profilerin neigte wirklich nicht dazu, die Dinge zu übertreiben. In der Frauenmord-Serie letztes Jahr hatte sie als eine der wenigen die Ängste der Frauen ernst genommen.


    »Morgen wissen wir hoffentlich mehr, Nike. Lass und jetzt ein wenig schlafen.«


    Aber an eine Nachtruhe war nicht zu denken. Wo war Niku? Trug Gerhard Schuld an seinem Verschwinden? Was ging hier vor? Erst als es hell wurde, fiel Berenike in einen kurzen, unruhigen Schlaf, aus dem sie noch erschöpfter als zuvor aufwachte.


     


    Das Blut hinter dem Gasthaus zum Grünen Kakadu blieb die einzige Spur Nikus. Dass es von dem Jungen stammte, stellte man immerhin mittels DNA-Vergleich fest. Die gefundenen Blutspuren wurden mit einigen Haaren aus Nikus alten Klamotten verglichen, die in Arianes Haus geblieben waren. Sonst hatte der Bub nichts zurückgelassen, außer einem ruinierten Sicherungskasten. Das sprach eher dafür, dass er sich aus eigenem Antrieb auf die Reise gemacht hatte – aber warum sollte er ihnen dann noch bis zum Ball nachgehen und erst dort plötzlich verschwinden? Da stimmte etwas nicht.


    Es schien so wenig Erfolg versprechend, dass Niku wirklich auf eigene Faust den Weg zurück nach Weißrussland finden würde. Okay, er konnte gut genug Deutsch, um sich am Bahnhof durchzufragen. Aber dann? Und woher würde er das Geld für die Bahnkarte nehmen? Bei Ariane fehlte jedenfalls kein Geld. Ob er es klauen würde? Jetzt gingen wohl alle Klischeevorstellungen von armen, osteuropäischen Diebsbandenkindern mit ihr durch. Offenbar hatte er aber sämtliche Klamotten mitgenommen, die Ariane für ihn gekauft hatte, sie womöglich übereinander angezogen, was sie im Grünen Kakadu aufgrund des Dunkels nicht erkennen hätten können.


    Jonas hielt die Fahndung nach dem ausländischen Kind aufrecht. »Ob so oder so – dann wissen wir, was wirklich los ist mit ihm.« Das Jugendamt würde Bescheid geben, falls jemand Nikus Familie in Weißrussland ausfindig machen konnte.


    Die Polizisten stellten wie angekündigt Stettins Waisenhaus und das Internat auf den Kopf. Man fand jedoch keine Unregelmäßigkeiten, zumindest nicht in den Unterlagen. Ein Kind namens Niku wurde nirgends verzeichnet. Auch im Meldeamt fand sich kein Niku mit Wohnsitz Bad Mitterndorf. Die Beamten beschrieben den Buben, fragten, ob er einen anderen Namen bekommen habe. Nichts. Die Angestellten des Heims stritten sogar ab, dass Niku je im Heim gewohnt habe oder gar aus Weißrussland hergebracht wurde. Niemand wollte ihn kennen, berichtete Jonas. »Sie behaupten, es schleichen sich immer wieder Kinder ins Heim ein, Freunde von Bewohnern zum Beispiel.« Oder der Bub habe der Polizei einen falschen Namen genannt. Man kenne die kleinen Gauner, die hätten es faustdick hinter den Ohren.


     


    Im Ausseerland bereitete man sich indes auf den Höhepunkt des Faschings vor. Hinter vorgehaltener Hand wurde zwar nach wie vor über die Toten gemunkelt. Doch das Leben musste schließlich weitergehen. Und solange es keine Zeugenaussagen gab … ging das Leben tatsächlich seinen gewohnten Gang.


    Max, der Wirt vom Grünen Kakadu, kam eines Nachmittags in Berenikes Salon vorbei.


    »War ordentlich was los neulich bei dir, Max!«


    »Das kann man wohl sagen.« Feurig blitzten seine Augen, als er sie ansah. »Du warst ja mittendrin!«


    »Bei dir erlebt man was, da kann echt keiner was sagen. Hast jetzt wieder alles überstanden?«


    »Geht so.«


    »Und heut hast noch zu?«


    »Die Arbeiter sind im Lokal, wegen der Leitungen, weißt. Sind kaputt gegangen neulich. Wahrscheinlich die Sicherungen, ein Kurzschluss. Magst dir die neuen Lampen anschauen kommen, die ich ausg’sucht hab?« fragte er mit seiner rauen Stimme und spielte dabei mit den Trägern seiner Lederhose.


    »Wenn ich Zeit hab, du siehst ja, wie’s hier zugeht.«


    »Ja, ja, die Schifahrer«, brummte er und setzte sich auf einen Hocker an der Theke. »Mutig wie eh und je. Und – gibt’s was schon was Neues von der Polizei?«


    »Ich weiß nix.«


    »Geh. Das glaub ich dir nicht. Frag doch mal den Hans, was der über Sankt Kilian weiß.«


    »Wieso?«


    »Der war Musiklehrer beim Chor. Weißt du das nicht?«


    »Nein. – Also, Max, was möchtest trinken?«


    »Apfeltee wär fein.«


    »Ginsengtee hätt ich neu.«


    »Geh, des brauch i wirklich net.« Er lachte dröhnend. Zwei Männer, die neben ihm standen, fielen in das Gelächter ein. Gleich darauf wurden sie von der eben eintretenden Alma abgelenkt. Sie sah sich einen Moment suchend um und steuerte dann mit wiegenden Schritten auf Max zu, der seine Blicke nicht von ihr ließ.


    »Ist der Gerhard schon überführt?«, fragte er dann Berenike. Alma sah fragend auf.


    »Ich weiß es nicht. Sie untersuchen die Knoten, mit denen die Mordopfer gefesselt waren.«


    »Wie sahen die denn aus, Berenike?«, fragte Max und fuhr sich durch das volle Haar.


    »Na, so verschlungen halt, so, dass man sie nicht aufbekommt. Ich hab irgendwo ein Foto …« Sie wollte nicht näher darauf eingehen, woher. Nicht an die Zeit in dem Stollen denken! Sie suchte in ihrem Handy und zeigte ihm das Foto, das ihr Gerhard noch geschickt hatte.


    »Das ist ein falscher Kreuzknoten. Sowas wird ständig verwendet. Auch im Bergwerk.« Max wiegte den Kopf. »Mein Vater hat früher da gearbeitet, von daher kenn ich das. Da braucht man viele Seile. Hört sich ganz nach einem Indiz gegen Gerhard an.«


    »Also, dass es ausgerechnet der Gerhard war …« Alma schüttelte den Kopf. »So kann man sich irren. Ich dachte, der hätt sich seit seinen Jugendsünden gebessert.«


    »Wagt es nicht, ihn vorzuverurteilen!« Ariane war unbemerkt herein gekommen. Einen Arm erhoben, sah sie die kleine Runde aus flammenden Augen an.


    Ja, wem konnte man eigentlich noch trauen? Berenike musste dringend mit Hans reden … Da war er ja, bereitete gerade Tee zu.


    »Hans? Einen Moment nur.«


    Er drehte sich unwillig um. »Was gibt’s so Dringendes?«


    »Max hat erwähnt, dass du mal in Sankt Kilian unterrichtet hast?«


    »Ja, aber was hat das jetzt –?«


    »Davon weiß ich gar nichts.«


    »Es ist lang her.«


    »Aber du hast doch mitgehört, wie wir über Stettin und Sankt Kilian geredet haben. Und da hast du deine Zeit dort gar nicht erwähnt?«


    »Es war eine wenig erfreuliche Zeit für mich. Deshalb …« Er stockte. »Deshalb red ich ungern davon. War’s das?«


    »Warum bist weg?«


    »Das Arbeitsklima war nicht so besonders.« Er schnappte das volle Teetablett, warf ihr einen langen Blick zu und ließ sie stehen.


    Seltsam.


    Während sie ihm noch nachsah, trat Ariane zu ihr hinter die Theke. »Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen. Hast du kurz Zeit?« Ariane blickte sich vorsichtig um, ehe sie weitersprach. »Ich werde einen ungeheuerlichen Verdacht nicht los, der mit Pfarrer Stettin zu tun hat.«


    »Schreibst du immer noch an seiner Biografie?«


    »Theoretisch ja, aber es kotzt mich immer mehr an, was ich über ihn und seine Einrichtung erfahre. Wenn das alles stimmt, dann gnade ihm Gott.«


    »Im wahrsten Sinne.« Berenike gelang nur ein schiefes Grinsen, mit Religion hatte sie es nicht so. Ihr Vater war Jude, jedoch nicht danach erzogen worden; die Familie mütterlicherseits katholisch. Das Ergebnis war, dass Berenike irgendwo zwischen Heidentum und Atheismus schwankte.


    »Setz dich in die Sofaecke, Ariane, und mach’s dir gemütlich. Ich bin so schnell wie möglich bei dir. Du siehst ja, hier ist die Hölle los.« Wieder musste Berenike grinsen. »Meine Wortwahl gerät mir heute irgendwie biblisch.«


    Ariane winkte ab. »Stress dich nicht, ich hab Zeit.«


    Die Journalistin ging zu ihrem Lieblingssofa im Literatursalon; Berenike drehte sich herum. Aus dem Augenwinkel sah sie gerade noch, wie Max seinen Blick von ihr abwandte und schnell etwas zu Alma sagte. Berenike griff nach dem Wasserkocher. Als sie sich wieder umdrehte, starrte Max sie schon wieder an.


     


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Berenike alle Gäste bedient und einen Interessenten im Literatursalon beraten hatte, der ein Kochbuch mit regionalen Speisen suchte. Dann stellte sie eine bauchige weiße Kanne und zwei hellgrüne Tassen auf ein Tablett und ging zu Arianes Tisch.


    »Ich habe Pu-Er-Tee gemacht, ist es dir recht? Ich weiß, noch ist nicht Frühling, aber entschlacken kann nie schaden.«


    »Gute Idee.« Die Journalistin verteilte die Tassen auf dem Tisch. Mir lässt Nikus Verschwinden keine Ruhe.«


    »Mir geht die Sache auch ständig durch den Kopf.« Berenike schenkte ein und schnupperte. Der Tee roch sehr gesund. Max sah grinsend zu ihr herüber, während Alma auf ihn einredete. Armer Max.


    Ariane kostete vorsichtig vom Pu-Er-Tee. »Oh, schmeckt etwas ungewöhnlich, aber bitte. Wenn es der Gesundheit dient …«


    »Hoffen wir’s. Also, worüber wolltest du mit mir reden?«


    »Über Niku. Und die anderen Kinder im Familienhaus. Du hast selbst gehört, dass Pfarrer Stettin ihn von seiner Mutter fortgelockt hat mit dem Versprechen, sie käme nach, und dass er einen neuen Vater bekäme.« Die Journalistin runzelte die Brauen.


    »Jonas hat berichtet, dass sich viele ausländische Kinder in dem Heim aufhalten. Sagen zumindest die Angestellten. Die putzen sich aber ab und wollen von nix was wissen.«


    »Wir sollten mehr über diese Kinder aus Osteuropa herausfinden. Wer weiß, was da wirklich läuft, was es mit diesen Adoptionen auf sich hat. Und überhaupt, warum ein Kind vermitteln, dessen Mutter noch lebt, wie die von Niku? Wie funktioniert das rechtlich? Das stinkt doch zum Himmel.«


    »Stimmt.« Berenikes Blick fiel neuerlich auf Max, der die Beine ausstreckte und sich leicht wegdrehte, während Alma weiter auf ihn einredete.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Niku wirklich allein nach Weißrussland will. Wie soll ihm das denn gelingen, Berenike?«


    »Solche Kinder sind oft schon früh sehr selbstständig – weil sie für ihren Lebensunterhalt sorgen müssen.«


    »Trotzdem, Berenike. Mein Gefühl sagt mir, dass Niku in Gefahr ist. In großer Gefahr. Allein das Blut vor dem Grünen Kakadu … Jetzt, wo er sich langsam geöffnet hat und über die Vorfälle in dem Waisenheim gesprochen hat … ich habe ihm immer wieder erklärt, dass man ein Verbrechen an ihm begangen hat, dass er sich nicht mitschuldig gemacht hat. Sicher haben die Schuldigen von seiner Flucht etwas mitbekommen. Wenn die hinter ihm her sind …«


    »Er könnte sich im Dunklen selbst verletzt haben.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Ich kann’s mir eigentlich nicht vorstellen. Er wirkt schließlich recht schlau. Aber in der Dunkelheit? Und wieso hätte er uns im Gasthaus aufsuchen sollen, wenn er vorhat, zu verschwinden? Das macht keinen Sinn. Für das Ganze produziert er einen Kurzschluss?«


    »Ein Kurzschluss, echt?«


    »Ja, der Max hat mir das vorhin erzählt.«


    »Der Max? Soso.« Ariane verzog grinsend einen Mundwinkel.


    Berenike unterdrückte das Lachen, das in ihr aufkam. Der Max war nicht grad einer von der hässlichen Sorte. Auch wenn nie wirklich was zwischen ihnen gelaufen war …


    »Und du glaubst ihm?«


    »Eigentlich schon, warum nicht?«


    »Der Max war als Kind selbst im Chor von Sankt Kilian, hat er dir das erzählt?«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Ist nicht grad was, auf das er stolz sein kann. Er war einer der Längstdienenden. Was man so hört, hat er die jüngeren Buben schikaniert.«


    »Der Max? Echt wahr? Ich dachte, der Simon Einstatt …«


    »Der auch?«


    »Das hab ich wiederum gehört.« Berenike schluckte. Die Menschheit war schon eine seltsame Gattung! »Wie viel wohl an den Anschuldigungen gegen den Pfaffen dran ist?«, überlegte sie laut.


    »Wenn du mich fragst, spricht viel gegen ihn. Die Erinnerungen von Markus, die Sache mit den Adoptionen wirkt nicht astrein – und wer weiß, was er Niku angetan hat, erinnere dich an seine Verletzungen.«


    »Du hast recht.« Berenike spielte mit einer leeren Tasse. Sie hob den Deckel von der Kanne, doch sie hatten den Tee bereits ausgetrunken. »Wir müssen handfeste Beweise finden.«


    Klirrend knallte Ariane ihre Tasse auf den Tisch. »Ja, unbedingt. Berenike, ich habe auch schon eine Idee. Du könntest dich für eine Adoption interessieren. Rein fiktiv, natürlich.«


    »Geh bitte, Ariane, immer diese Rollenspiele! Warum ich?«


    »Weil du nicht so bekannt bist hier. Lebst doch erst seit ein paar Jahren im Ausseerland. Du weißt, wie man meine Familie sieht. Seit ich als Journalistin arbeite, bin ich noch unbeliebter.«


    »Hm.«


    »Siehst du. Tu es für die Kinder, Berenike. Für Niku. Und die anderen, die es sicher gibt.«


    »Na gut. Aber ich muss mich darauf vorbereiten.«


    »Tu das.«


    Berenikes Blick flog zur Theke, zu Max, ihre Blicke kreuzten sich. Ob er mitgehört hatte? Berenikes Hände zitterten, als sie die Tassen aufs Tablett stellte, aufstand und nach der Teekanne griff.

  


  
    32.


     


    Lavendelblütentee


     


    Es läutete lang unter der Nummer des sogenannten Familienhauses, die Ariane Berenike zugesteckt hatte. Erst zuhause und in Ruhe wagte sie es, diese Nummer zu wählen. Schließlich hatte sie sich erst eine Geschichte zurecht legen müssen. Sie hatte sich eine große Kanne Lavendelblütentee zubereitet.


    Ein Kind, Berenike verlor sich in Gedanken, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Muttersein hatte nie so recht zu ihren Plänen gezählt. In ihrer Kindheit hatte sie die Möglichkeit zwar nicht ausgeschlossen; doch mit den Jahren verspürte sie immer weniger den Wunsch, sich zu reproduzieren. Sie wunderte sich, wie ihre Schwester alles unter einen Hut brachte, Job, zwei Töchter, die sie ohne Partner großzog. Wenn dann noch eine Sache wie die mit Jennys übergriffigem Lehrer dazu kam … sie musste Selene fragen, wie die Sache ausgegangen war. Wie wohl ein Leben als Mutter jetzt aussähe, mit einem Wesen, das auf sie angewiesen wäre? Wie es sich anfühlen würde, so ein Wesen aus dem »eigen Fleisch und Blut«? Sie war 38, wurde 39, viel Zeit blieb ihr, biologisch gesehen, nicht mehr, zumindest nicht für ein eigenes Kind. Gosh, sie wurde wirklich schon zu einem Abbild ihrer Mutter, die ständig nachfragte, ob sie nicht doch ein Baby wolle … jetzt, wo sie Jonas …


    »Familienhaus, Grüß Gott?« Eine zurückhaltende, irgendwie fragend klingende weibliche Stimme unterbrach ihre Gedankengänge.


    »Guten Tag. Ich … ich habe Ihre Nummer von einer … Freundin. Sie … Sie haben ihr wohl sehr geholfen. Wissen Sie, ich kann keine Kinder bekommen«, sagte Berenike leise und streichelte dabei Dr. Watson, der es sich gerade auf ihrem Schoß bequem machte. »Meine Freundin hat gesagt, dass Sie mir helfen könnten.«


    »Ich wüsste nicht, wie, meine Dame.«


    »Meine Freundin erwähnte eine Adoption, und dass Sie da gewisse Möglichkeiten hätten …«


    »Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, schnitt ihr die Stimme resolut das Wort ab.


    »Aber meine Freundin meinte, es gäbe Kontakte ins Ausland und Sie könnten vermitteln. Wissen Sie, ich lebe allein, bin unverheiratet und fast schon 40. Da ist es in Österreich so gut wie ausgeschlossen, dass …«


    »Das muss ein Irrtum sein, bedaure.«


    »Meine Freundin nannte Pfarrer Stettin als Kontaktperson. Ist er zu sprechen, bitte?« Wie schon bei ihren Nachforschungen in dem Verlag gab sich Berenike besonders höflich. Direkt unterwürfig kam sie sich vor.


    »Sie haben sich mit Sicherheit verwählt, meine Dame. Versuchen Sie Ihr Glück bei der Caritas. Auf Wiederhören.«


    Ein Klicken, die Leitung war unterbrochen worden. Damn it! Wenn das nicht verdächtig war? Ein Schuldeingeständnis war es aber auch nicht. Sie musste sich etwas Besseres einfallen lassen … aber was?


     


    Die nächsten Tage gingen mit den Vorbereitungen für das Faschingsfest drauf, das Berenike heuer veranstalten wollte. Sie wollte daran trotz des Mordfalles festhalten, die Ermittlungen brachten gerade nichts Neues. Was wohl mit Gerhard war? Noch saß er in U-Haft. Seit Wochen kündeten farbenfrohe Plakate von der ›Orientalischen Nacht‹ in ihrem Salon für Tee und Literatur. Am Faschingsdienstag sollte es so weit sein, also galt es, die Räumlichkeiten entsprechend umzugestalten, auch wenn vieles bereits dem Motto entsprach. Helena, Ariane und Ragnhild halfen beim Dekorieren. Gemeinsam mit Susi und Hans verteilten sie Teppiche und Sitzpolster statt der üblichen Möbel in den Räumen. Im Literatursalon wollte sie ihre Gäste mit dem sinnlichen Ambiente einer kleinen Wüstenoase bezaubern, die ein paar Palmen und ein winziger künstlicher Brunnen vorgaukelten. Sie holte die orientalischen Lampen aus ihrer Wohnung, die hinter fein ziseliertem Messing ein vages Licht verbreiteten. Bunte Tücher wurden aufgehängt, um die Räume abzudunkeln, wie in einem Beduinenzelt. Dazu hatte sie übers Internet endlich ein paar niedrige Messingtischchen bestellt, wie sie in arabischen Ländern gern zur Teestunde verwendet wurden, und die praktischerweise gleichzeitig als Tablett dienten. In der Mitte, zwischen den Sitzbereichen, ließen sie eine kleine Bühne und Raum zum Tanzen frei. Hans stöberte in Berenikes CDs, um die richtigen Scheiben mit orientalischer Tanzmusik bereit zu legen.


    Immer wieder sprachen sie über Niku, wo er wohl sein mochte. Sie hatte Jonas von dem vergeblichen Anruf im Familienhaus erzählt. Er hatte versprochen, sich auch um diese Spur zu kümmern, hielt allerdings Arianes Vermutungen für übertrieben. Auslandsadoptionen würden schließlich immer wieder durchgeführt und seien auch rechtens.


    Wieder ging ihr das Thema durch den Kopf, als sie am Dienstagmorgen die restlichen Dinge für das Fest aus dem Morgenland vorbereitete. Weil es draußen wieder kalt war – ein Glück, dass der Föhnwind nachgelassen hatte! – stand Berenike in Blue Jeans und rotem Pulli ab dem frühen Morgen in der Küche, wo es nach exotischen Gewürzen und vielversprechenden Speisen wie Couscous mit Gemüse duftete. Sie wollte an diesem Abend nur arabische Speisen servieren, dazu Minzetee und ähnliche Getränke. Ein Gericht hieß Melitzanes Imam Bayildi, ein Name, der auf Deutsch etwa »Der Imam fiel in Ohnmacht« hieß und alle zum Lachen brachte. Sie überließ Susi die Bewachung der Speisen und holte die Schischas aus dem Keller, jene Wasserpfeifen, die bei der Eröffnung für solches Aufsehen im Ausseerland gesorgt hatten.


    Endlich war alles bereit. Berenike wollte eben ins Büro huschen, um sich als Bauchtänzerin zu kostümieren, da stürmte Ariane zur Tür herein.


    »Du bist aber früh«, empfing Berenike die Journalistin.


    »Komm schnell mit!« Ariane griff nach Berenikes Hand und zog sie nach draußen. »Ich muss dir das unter vier Augen sagen. Man weiß nicht mehr, wem man trauen kann!«


    »Was, um Himmels willen, ist los?«, keuchte Berenike und folgte der Journalistin auf die Straße.


    »Ich habe gehört, dass sich Männer aus Stettins Umfeld heute unter den Umzug der Maschkera mischen wollen«, keuchte sie.


    »Was ist mit den Maskierten?«


    »Ich hab Markus erreicht, telefonisch. Er ist zu einer Tante gefahren, die in Linz lebt.«


    »So plötzlich?«


    »Er scheint Angst zu haben, hab ich rausgehört. Er hat Kontakt zu jemandem aus dem Familienhaus gehabt. Es gab Drohungen, hat er gesagt. Etwas ist im Busch, Berenike! Sie haben unsere Nachforschungen mitbekommen. Vielleicht über Saller, weil du bei ihm warst. Der Psychologe ist weiterhin regelmäßig in Stettins Familienhaus und hält seine Beratungen ab.«


    »Ach!«


    »Wir müssen nach Bad Aussee fahren und verhindern, dass bei dem Umzug etwas passiert. Markus hat erwähnt, dass Nikus Name fiel. Mehr konnte er nicht in Erfahrung bringen.«


    »Hoffentlich ist es keine Falle. Wir müssen Jonas informieren.«


    »Komm erst einmal mit, telefonieren kannst du von unterwegs. Vielleicht ist meine Angst unbegründet. Hoffentlich.«


    Ariane sprang ins Auto, stieß für Berenike die Beifahrertür auf und preschte bereits davon, bevor die Tür richtig zu war. Trotz heftigem Schneetreiben ging es in hohem Tempo die Serpentinen nach Bad Aussee hinunter, wo Ariane in der Nähe des Kurbads am Straßenrand parkte, ausstieg und losschlitterte. Berenike ihr nach. Über den Meranplatz ging es Richtung Zentrum. Schon von weitem konnte man die Klänge des Ausseer Faschingsmarsches hören, der Schlag großer Trommeln kam immer näher. Bei der Post bog ein Zug weiß gewandeter Gestalten um die Ecke der Ischler Straße. Die Geschäfte waren geschlossen, Menschenmassen säumten den Straßenrand, johlten, lachten, tranken.


    »Die Trommelweiber.« Ariane schlang frierend die Arme um ihren Oberkörper und rannte ihnen entgegen, sah in die maskierten Gesichter.


    »Wie willst du hinter diesen Verkleidungen wen erkennen?«, schrie Berenike, um die Musik zu übertönen. Ariane antwortete nicht, ging den Umzug in Gegenrichtung ab.


    Schneeflocken trieben durch die Luft, gingen in Eisregen über, den ihnen der böige Wind gnadenlos ins Gesicht trieb. Sie ließ ihren Blick über die Verkleideten schweifen. Unter den weißen Hemden und den Masken steckten, das wusste sie, ausschließlich g’standene Ausseer Männer, so war es Brauch. Kurz meinte sie, Hans in der Zuschauermenge zu erkennen. Als sie aber näher kam, war von ihm nichts zu sehen.


    Kritisch verfolgte Ariane jede Bewegung, ließ ihren Blick über die Schuhe der Maskierten gleiten.


    »Wie willst du hier wen dingfest machen?«, flüsterte Berenike. »Wen suchst du eigentlich?«


    »Den Pfarrer Stettin erkenne ich, egal wie, allein an seinem schiefen Gang«, raunte Ariane, wobei sich ihre Lippen kaum bewegten. »Bisher hat er sich noch jedes Jahr unter die Menge gemischt.«


    »Mit 80?«


    »Warum nicht? Das Faschingstreiben ist einer der Höhepunkte des Jahres für die Ausseer. Das lässt auch ein alter Pfarrer nicht aus.«


    »Wennst meinst …« Berenike nahm den feuchten Schneegeruch wahr. Ihre Hände waren klamm, die Handschuhe waren im Salon liegen geblieben, ebenso wie der Schal.


    Ariane war weiter gelaufen und auf Höhe eines Cafés angelangt. »Aber als Trommelweib kann er sich wohl nicht verkleiden, dort herrschen strenge Aufnahmekriterien. Er könnte natürlich …« Ariane starrte gebannt einen buckligen Mann an, der mit dem Rücken zu ihnen vor der Auslage einer Bäckerei stand, »er könnte sich unters Publikum gemischt haben.«


    »Oder einen weißen Fetzen anziehen und nur so tun, als gehörte er zu diesem Umzug.«


    »Natürlich, das auch. Die Frage ist, ob er allein ist. Jemand muss ihm zugetragen haben, dass wir in seinem Familienhaus geschnüffelt haben.«


    »Ein Zeichen, dass an den Verdachtsmomenten was dran sein könnte!«


    »Genau«, rief Ariane, »sonst hätte ich nicht gehört, dass jemand hier einen Aufruhr veranstalten will.«


    Berenike rieb die klammen Hände aneinander. »Womöglich Niku selbst. Vielleicht suchen wir ihn umsonst, und er hat uns absichtlich in die Irre geleitet.«


    »Dass er so eine Rolle gespielt hätte? Geh, bitte. Das hätten wir doch durchschaut, meinst du nicht? Und woher wären dann seine Verletzungen?«


    »Ach, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


    Der Wind heulte auf, die Zuseher zogen ihre Schals enger, die Schneekristalle wurden fast waagrecht durch die Gassen getrieben. Aus den Kaminen quollen dichte Rauchwolken. Berenike tastete sich auf dem rutschigen Untergrund näher an die Journalistin heran. Sie wich ein paar betrunkenen Jugendlichen aus, bekam einen Ellbogen in die Rippen gestoßen. Sie sah zur Seite, die Jugendlichen waren bei einem Glühweinstand angekommen. Der Schmerz traf ihr Kreuz so unvermittelt, dass Berenike einen Moment lang die Luft wegblieb. Sie fuhr herum, zwei Männer sahen sie groß an und gingen weiter die Straße entlang. Jonas anrufen! Es wäre klüger. Die Sache ihm und seinen Kollegen überlassen. Allerdings würde die Polizei schwerlich eingreifen ohne handfesten Beweis oder auch nur eine Zeugenaussage. Also weiter forschen, bis sie etwas hatten, aufgrund dessen die Polizei eingreifen konnte. Rempeln im Faschingsumzug war wohl kaum eine Straftat.


    »Übrigens, Ariane!« Sie tupfte der Journalistin auf die Schulter und berichtete von dem Telefonat wegen der angeblichen Adoptionsmöglichkeit, und wie schnell man sie abgewimmelt hatte.


    »Siehst du, das ist alles verdächtig«, zischte Ariane.


    »Genau. Ich fürchte, der Täter hat von dem Telefonat erfahren …«


    »Das denke ich auch.«


    Wieder Musik, die diesmal etwas entfernter schien. Es war die gleiche Melodie, und doch wirkte sie anders, zarter. Geigenklänge waren es, mit denen ein weiterer Umzug untermalt wurde. »Schau, die Flinserl!« Ariane zog Berenike mit sich in Richtung der schillernden Masken. Sich an den Händen fassend, stießen die beiden unter murrenden Rufen des Publikums in Richtung des zweiten Aufmarsches vor. Die Gestalten dieser Gruppe waren in wunderschöne, an Venedig erinnernde bunte Gewänder gehüllt, die mit Spiegeln in allerlei Formen und Mustern verziert waren. Dazu trugen sie spitze bunte Hüte.


    »Vielleicht«, raunte die Journalistin Berenike zu, »haben sich die gemeinen Menschen unter diese Gruppe gemischt.«


    »Ich hab gehört, so ein Kostüm wird nur vererbt?«


    »Richtig. Sowas kann man sich nicht so schnell zusammenbasteln.« Ariane kaute auf ihren Lippen, die in der Kälte violett angelaufen waren. Die beiden wie Gegner aufeinander zu marschierenden Gruppen trafen sich vor einer Trachtenboutique. Die unterschiedlichen Klänge vermischten sich, der laute Schlag der Trommeln kämpfte aufmüpfig gegen die Geigen an. Die Menge auf dem Platz wogte durcheinander, maskierte Kinder wieselten herum, Erwachsene drängten zu den Verkaufsständen.


    »Komm, Ariane, lass uns zurück fahren. Meinetwegen ruf ich Jonas an und sag ihm, was du erfahren hast. Mein Fest beginnt bald und hier findest du sowieso niemand.«


    »Aber wo ist Niku?« Ariane fasste Berenike an der Hand, ein Brezelverkäufer stieß mit ihr zusammen und lästerte. Gleichzeitig spürte Berenike einen Schlag in den Rücken. Nicht schon wieder …! Alles in ihr spannte sich an, während sie herumfuhr, zur Gegenwehr bereit. Ariane und ihre Geschichten! Jetzt sah sie selbst schon Gespenster.


    Sie erstarrte in der Bewegung. Was für Augen! Starr sahen sie unter einer Halbmaske hervor, kühl und unbewegt. In einer raschen Bewegung sprang sie auf den Verkleideten zu und riss ihm mit einer einzigen Bewegung die Maske herunter. Rote Blutspuren zogen sich über ein blasses Gesicht unter einer fast vollständigen Glatze.


    »Pfarrer Stettin!«, stöhnte Ariane auf. »Sie persönlich hier? So ist das also. Niku hat Sie wohl erwischt.« Sie zeigte auf die Verletzungen in seinem Gesicht.


    Stettin ballte die knochigen Fäuste. »Das kleine Aas! Es wird seine gerechte Strafe kriegen«, presste er mit unangenehm süßlicher Stimme zwischen den Zähnen hervor.


    Berenike machte den Mund auf, doch weiter kam sie nicht. Ohne jede Vorwarnung traf etwas Schweres ihre Kniekehlen. Sie knickte halb ein, fing sich im letzten Moment, schrie und krallte sich in den Angreifer. Sie hörte Ariane neben sich keuchen. Jemand warf sich auf die Journalistin, rempelte sie immer wieder an, bis sie taumelte. »Hören Sie auf!«, schrie Berenike. Eine Hand griff nach Arianes Tasche, riss daran.


    »Hilfe, Polizei!«


    Niemand reagierte. »… Doppelliter Bier«, grölten die Umstehenden.


    Berenike schlug nach der Gestalt, die sich an Arianes Tasche zu schaffen machte, taumelte wieder. Mitten in der Luft wurde ihr Arm festgehalten und auf ihren Rücken gedreht. »Auslassen! Hören Sie auf! Hilfe!«


    »… und an Doppelliter Bier saufen wir …«, sangen die Menschen, während die Musikkapellen weiterspielten.


    Stettin und der Mann neben ihm lachten leise und höhnisch, dass Berenike noch kälter wurde. Sie trat um sich, hörte Knochen krachen, Füße rutschen. Ihre Beine grätschten, ohne dass sie es wollte. Sie fiel – und war frei. Ein Klatschen, Schreie. Ariane. Sie war über Berenikes Bein gestolpert, knallte mit dem Hinterkopf gegen den Mast eines Verkehrszeichens.


    »Humtatata«, dröhnte die Musik, während rundherum Biergläser geschwenkt wurden.


    »Ariane?« Berenike kroch zu der Journalistin hinüber.


    »Berenike … wir hätten sie fast gehabt, ich bin sicher.« Ariane seufzte und rieb sich den Hinterkopf. »Blute ich?«


    »Lass mich sehen.« Berenike hob Arianes Haar, das nass und feucht war und sich weich anfühlte, wie Engelshaar zu Weihnachten.


    »Schaut okay aus, du wirst eine Beule bekommen, aber mehr nicht. Tut es sehr weh?«


    »Hmhm«, machte Ariane, und setzte sich auf.


    »Ist dir schlecht? Fühlst du dich schwindlig?«


    »Hmhm«, machte die Journalistin noch einmal.


    Ein paar ältere Frauen blieben stehen – jetzt auf einmal. »Weh getan?«, fragte eine.


    »In dem Getümmel kein Wunder«, meinte die andere.


    »Geht schon«, wimmelte Berenike sie ab. Ariane nickte.


    »Jetzt müssen wir auf jeden Fall die Polizei informieren.«


    »Ja.« Ariane griff nach ihrer Tasche. Eben vermischten sich die glitzernden Kostüme der Flinserln mit den weißen Gestalten des Trommelweiberumzugs. Die Geigen und die Trommeln spielten weiter, die Menschen riefen, Kinder lachten. Drüben im Kurpark wurde Bier gezapft.


    Ariane kramte in der Tasche. »Ich habe alles … wo ist es denn … ich habe alles auf Band. Aber … Mist.«


    »Was denn?«


    »Mein Aufnahmegerät ist weg. Ich habe es eingeschaltet.«


    »He, schaut’s nicht so traurig!« Ein Betrunkener rempelte sie an.


    »Verschwinde!«


    Der Mann taxierte Ariane von oben bis unten, und verschwand Richtung Grüner Kakadu.


    »Komm, Ariane, lass uns fahren. Wir rufen Jonas an und erzählen ihm alles.«


    Ariane atmete tief durch. »Vielleicht hast du recht. So machen wir’s.«


    »Obwohl ich mir wenig Hoffnung mache, dass jemand gefunden wird. Bei dem Trubel hier.«


    Ariane klopfte sich den Schnee von ihrem Mantel und kramte in der Tasche. »Wo hab ich den Autoschlüssel? Ach, hier. Aber, was ist das?« Sie kramte weiter, zog noch etwas aus ihrem Mantelsack. Verwundert sah sie das kleine Quadrat an. Ein Polaroid-Foto. Dass es sowas überhaupt noch gab!


    »Das … das ist ja Niku!«


    »Nackt.«


    Gemeinsam beugten sie sich über das Foto.


    »Und gefesselt.«


    »Wie die anderen Opfer. Schau. Rote Seile.«


    »Sogar der Knoten sieht genauso aus. Ich krieg das Kotzen.«


    »Verdammt. Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass der Kleine in Gefahr ist.« Ariane rannte bereits Richtung Kurbad zu ihrem Auto. »Der arme Kerl! Hoffentlich tun sie ihm nichts an.«


    »Aber wozu das Foto?«


    »Erpressung. Sie wollen was von mir.«


    »Von uns.«


    »Dass wir nicht mehr weiter nachforschen.« Ariane sah auf und öffnete die Wagentür. »Deshalb haben sie den Jungen in ihre Gewalt gebracht.« Arianes Stimme klang kalt wie aus einer Gruft. »Sie wollen, dass ich den Mund halte. Aber das werde ich nicht tun. Nie mehr. Viel zu viele haben geschwiegen, viel zu lange. Denk an Simon Einstatt und Karl Wengott und die anderen.«

  


  
    33.


     


    Ein Mord mag verziehen werden, eine Unhöflichkeit beim Tee nie.


    (China)


     


    Ariane hetzte den Wagen die Straße zurück nach Altaussee, schleuderte mehr als einmal in den Kurven. »Verdammt!«, schimpfte sie immer wieder, während die Sicht ständig schlechter wurde. Berenike hielt sich mit einer Hand an einem Griff fest, während sie nach dem Mobiltelefon tastete. Kein Empfang, auch das noch! Lag wohl am Wetter. Der Schneesturm wurde immer heftiger.


    Endlich bremste die Journalistin vor dem Salon. Berenike erfasste ein kurzer Schwindelanfall, als sie aus dem Wagen sprang, Ariane folgte ihr, sie rannten zur Tür, rissen sie auf. Drinnen wieselten Susi und Hans und weitere Helfer herum. Berenike stieß mit der Zehe an eine Kübelpalme und fluchte.


    »Ist Jonas da?«


    »Jonas? Nein. Aber du solltest dich umziehen, Berenike, du bist ganz durchnässt.« Hans war so fürsorglich wie immer. »Du auch, Ariane!«


    »Jaja«, machte Berenike und zog Ariane mit sich. »Ich gebe dir was von mir.« Sie hasteten in das kleine Büro, Berenike warf die Tür zu, innen hingen ein paar Kimonos. »Such dir was aus. Den Winterkimono hier vielleicht, der ist schön warm.« Sie deutete auf ein blau-weiß gemustertes Kleidungsstück.


    »Na schön, ist sowieso egal.« Ariane nahm die Sachen und verließ den Raum, um sich im Waschraum umzukleiden.


    »Und ich muss endlich Jonas erreichen«, murmelte Berenike, wählte seine Nummer vom Festnetzanschluss und nestelte gleichzeitig mit einer Hand am Verschluss der Jeans. Wieder keine Verbindung. Wo war der Mann, wenn man ihn brauchte? Sie dachte an seine rasante Fahrerei, die rutschigen Fahrbahnen – nein, nicht daran denken, was passieren konnte. Dann eben Mara anrufen!


    Die hob gleich ab. Berenike spürte die Erleichterung. »Wir haben – eine Drohung erhalten, glaubt Ariane. Ein Foto. Von Niku. Nackt und gefesselt.«


    »Von wem?«


    »Ich weiß nicht. Jemand muss es ihr in der Menschenmenge zugesteckt haben. Wir waren in Bad Aussee und …« Sie schilderte das, was sie für einen Überfall hielt.


    »Kann man auf dem Foto etwas erkennen, was auf den Ort schließen ließe?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Nur Niku, in Großaufnahme. Aber du kannst dir das Foto ja zeigen lassen von Ariane.«


    »Ich kümmere mich drum«, versprach Mara und ließ sich die Männer, die sie überfallen hatten, darunter Stettin, beschreiben. »Wir werden die Fahndung nach Niku verstärken und auch sonst alles tun, was in unseren Kräften steht.«


    »Dann ist es gut, Mara. Hoffen wir das Beste. Danke.« Berenike legte auf. Sie keuchte, wusste nicht, woran sie zuerst denken sollte. Sei ganz im Hier und Jetzt, sagte sie sich und atmete tief in den Bauch. Alles andere kannst du nicht beeinflussen.


    Sie legte das rote Bauchtänzerinnenkostüm zurecht. Jede Lust auf das Fest war ihr vergangen, aber sie durfte sich nicht gehen lassen. Hier sitzen und warten, dass etwas passierte, war keine Alternative. Sie musste zumindest so tun, als ob – sie sich amüsierte. Das war ihr Beruf. Wieder war sie dankbar für die Unterstützung von Susi und Hans. Sie würden es gemeinsam irgendwie schaffen.


    Der feine, fast durchsichtige Stoff rutschte ihr aus der Hand, als sie das Oberteil vor dem Spiegel anlegen wollte. Endlich gelang es ihr, auch den Gürtel mit den klimpernden Münzen so zu drapieren, dass es gut aussah. Als nächster Schritt kamen die Schmuckkettchen dran, die verlockend klimperten, während sie sie um die Knöchel legte. Dann schlüpfte sie in dünne lederne Sandalen. Und jetzt die Haare. Sie befahl sich selbst, die Wahrnehmung auf ihre Frisur zu konzentrieren. Ihre schwarzen Haare waren nun länger, das sah gut aus zu diesem Gewand. Das knappe Oberteil umhüllte seidig ihre Brüste, ließ einige Einblicke zu. Nur dieses Eis – das Eis in ihr blieb. Sie fror noch immer, obwohl sich ihre Hände bereits wärmer anfühlten. Wenn nur Jonas käme! Wenn nur alles gut enden wollte! Sie schloss die Bürotür hinter sich und ging hinüber zur Theke.


    »Wow!« Max, der Wirt vom ›Grünen Kakadu‹, saß schon wieder auf einem Hocker und pfiff durch die Zähne. Er grinste sie an und richtete gleichzeitig die Enden eines glasperlengeschmückten türkisgrünen Turbans. Er wollte wohl einen reichen Sultan darstellen. Sein leidenschaftlicher Blick wäre durch alle Verkleidungen hindurch erkennbar gewesen … Ob er vorhin auch in Bad Aussee gewesen war? Aber natürlich, alle waren bei den Umzügen dort, niemand ließ sich das bunte Treiben entgehen.


    »Komm in meinen Harem, Schöne!«, rief er, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Lass den Sultan nicht allein hier sitzen!«


    »Tut mir leid, ich hab zu tun!« Es klang wie eine Ausflucht, und das war es auch, zu einem Teil zumindest. Berenike wandte sich ab, ihr fehlte die Ruhe. Sie musste Jonas finden! Während sie eine Runde durch ihr Lokal machte, da eine Tischdecke gerade zog, dort einen Sessel verrückte, wanderten ihre Blicke über die Gesichter der Hereinströmenden. Manche hatten sich lustig geschminkt, andere trugen Masken, unter denen man sie tatsächlich nicht erkennen konnte. Scheherazade war ebenso dabei wie Aladin, und auch eine Siamkatze mit toll geschminktem Gesicht mischte sich mit geschmeidigen Bewegungen unters Partyvolk. Zunächst schien alles wie am Schnürchen zu laufen. Cleopatra bestellte Getränke für sich und ihren Pharao, ein Öl-Baron mit Sonnenbrille und etwas zu viel Gel im dichten Schwarzhaar ließ sich Couscous schmecken. Daneben brach eine bezaubernde Jeannie in Pink Fladenbrot in mundgerechte Stücke, mit dem sie den Ölscheich kichernd fütterte. Offenbar war das selbstgebackene Brot nach türkischem Rezept gelungen. Was für Blödsinn ihr jetzt durch den Kopf ging! Die betont gute Stimmung zerrte an Berenikes Nerven. Niemand erwähnte den Vorfall in Bad Aussee. Ob ihn außer Ariane und ihr selbst niemand beobachtet hatte?


    Hans strebte, die Geige in der Hand, Richtung Bühne. Er begann einen rassigen Verschnitt aus orientalischer Musik und zünftigem Landler zu spielen. Alle lachten. Alle, außer Berenike, die zwar mit dem Fuß mitwippte, aber gedanklich ganz woanders war. Dass sie Ariane nirgends entdecken konnte, beruhigte sie auch nicht gerade.


    »Tanz mit mir«, hauchte jemand von hinten in ihr Ohr. Eine Stimme, die sie unter tausenden erkannt hätte. Jonas! Sie drehte sich herum – und stand vor dem Siamkater. Sie musste lachen, als er in dem düsteren Licht der kleinen Oase seine Zunge ihren Nacken entlang wandern ließ und schließlich wie eine Katze ihr Ohr ableckte. Ihre Lippen fanden sich, als sich Berenike ganz zu ihm umdrehte. »Hallo, ausgehungerter Kämpfer der Gerechtigkeit!« Er zog sie eng an sich, seine Hand auf ihrer Hüfte wirkte kühl durch den dünnen Stoff.


    »Bist du gerade erst von draußen rein gekommen?«, fragte sie.


    Er nickte.


    An jedem anderen Tag hätte ihr das Spiel gefallen, heute hatte sie keinen Kopf dafür. Sie schob Jonas in das kleine Büro und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Ich muss dir was erzählen, es ist dringend. Ariane und ich waren am Nachmittag in Bad Aussee. Die Trommelweiber und die Flinserl … na, weißt eh.« In kurzen Worten berichtete sie von der Attacke.


    »Hm«, machte Jonas und knabberte an ihrem Ohr.


    Berenike schob ihn weg. »Jonas, bitte, das ist wichtig. Hinter der Maske steckte Pfarrer Stettin und …«


    »Stettin? Der Engel Osteuropas?«


    »Nicht du auch noch, Jonas.«


    Er löste sich von ihr, hob beschwichtigend die Hände.


    »Dieser Wohltäter«, fuhr Berenike fort, »hat womöglich ziemlich viel Dreck am Stecken. Aber was das Wichtigste ist …« Sie berichtete von dem Polaroid, das Ariane zugesteckt bekommen hatte, und auf dem Niku aus Weißrussland zu sehen war. »Nackt und gefesselt«, keuchte sie. Die Luft ging ihr schon wieder aus, so schnell wollte sie ihm alles sagen. »Ich hab Mara erreicht, aber …«


    »Nike, wart mal. Wer sagt dir, dass Ariane das Foto nicht selbst gemacht hat? Vertraust du ihr?«


    »Hm, eigentlich schon …«


    »Und wo ist sie jetzt, die Frau Journalistin?« Jonas öffnete die Bürotür gerade so weit, dass man den Salon überblicken konnte. Der Andrang war gewaltig. Überall schoben sich Menschen durch den Raum. Niemand schien etwas zu ahnen. Alles verbarg sich hinter Scheinidentitäten der fünften Jahreszeit, ein Spiel, nichts als ein Spiel von kurzer Dauer. Paare formten sich, zogen sich in die künstliche Wüstenoase zurück.


    »Und du? Hast du was Neues herausgefunden? Über Niku?«


    »Negativ, leider. Es gibt keine Spur von dem Kleinen. Die Fahndung ist nach wie vor aufrecht. Der Bursche ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich muss das Foto sehen, Berenike.«


    »Das hat Ariane.«


    »Hm«, machte Jonas und dachte kurz nach. »Ich werde mich mit den Kollegen absprechen, ich darf doch?« Er deutete auf das Telefon auf dem alten Schreibtisch.


    »Natürlich.«


    »Und dann lass uns tanzen. Ich habe heute ausnahmsweise frei, während meine Kollegen sich um alles kümmern.«


    »Ja.«


    Sie ließ Jonas allein im Büro. »Lichtenegger hier. Wir suchen Ariane Meixner«, hörte sie ihn noch sagen, ehe die Klänge der Musik sie wieder umfingen.


     


    Berenike verließ eben ein Grüppchen gut gelaunter junger Leute, denen sie Getränke gebracht hatte, als Jonas wieder zu ihr stieß.


    »Alles unter Kontrolle, Nike«, raunte er ihr zu und fasste sie an den Händen, nachdem sie das leere Tablett an der Theke abgestellt hatte. Er zog sie zur Tanzfläche, erst noch widerstrebend ließ sie es geschehen, als Susi ihr zunickte. »Amüsier dich ein wenig!«


    Jonas schlang einen Arm um ihre Hüften, während sie sich zu den verrückten Klängen wiegten, die Hans seinem Instrument entlockte. Immer wieder drifteten ihre Gedanken zu Niku und dem Bild. Wie es ihm wohl gehen mochte? Ob er noch am Leben war? Ob er wohl sehr fror? Hoffentlich hatte man ihm nur für das Foto die Kleidungsstücke weggenommen …


    »Was ist mit Gerhard, Jonas? Jetzt, wo Niku entführt wurde? Daran kann er wohl nicht schuld sein?!«


    »Lass, Nike, die Wahrheit wird sich herausstellen. Solange Gerhards Alibis für die Tatzeiten nicht halten …«


    »Ach so?«


    »Jemand will ihn am Backenstein gesehen haben statt im Bergwerk, wie er selbst gesagt hat. Aber das wird sich alles rausstellen. Auch Arianes Rolle. Wie gut kennst du sie?«


    »Na ja … ich war mit ihr gefangen … und sie hat sich beispielhaft um Niku gekümmert.«


    »Sie könnte mit Gerhard gemeinsame Sache machen. Das Foto könnte ein Trick sein.«


    »Ach, Jonas, dass sie einen Hass auf die Jäger hat, das stimmt. Dass sie dabei übers Ziel hinausschießt, mag sein. Aber eine Mörderin?«


    »Vielleicht stammt das Foto von früher, von dem Zeitpunkt, von dem Nikus Erfrierungen stammen.«


    »Ich halte das alles nicht aus!«


    »Lass dich fallen, Nike, alles wird gut«, murmelte Jonas in ihr Haar. Wie gern sie ihm geglaubt hätte! Nur ihre Körper spüren, das Wohlbefinden, die Nähe dieses Mannes, der wie ein Wunder in ihrem Leben aufgetaucht war. Nichts, aber auch gar nichts sonst sollte existieren. Sie lauschte seinem Herzschlag, der sich mit den Tanzrhythmen verband. Herum, herum, nur im Kreis herum … Wie sie das Tanzen liebte, am meisten mit Jonas! Nichts anderes mehr … nichts … doch, da war etwas. Mit einem Schlag war Berenike hellwach. Sie blieb stehen, lauschte aufmerksam, während ringsumher gelacht und wild getanzt wurde.


    »Was ist denn, Nike?« Jonas lachte, drückte sein Becken gegen ihres und wollte sie weiterziehen.


    »Warte. Da ist eine Stimme … die kenn ich. Sie gehört zu Anton Saller, dem Psychotherapeuten.«


    »Ja, und? Was ist mit ihm?«


    »Er war Daniels Therapeut, und auch Simon Einstatt ist zu ihm gegangen. Aber das weißt du sicher.«


    »Natürlich. Wurde alles ermittelt. Komm, Nike, lass uns den Abend genießen. Wenigstens einmal.«


    Sie nickte zögernd. Ließ ihre Blicke durch den Salon wandern, über Scheichs und Prinzessinnen aus 1001 Nacht, aber sie konnte den schlaksigen Therapeuten nicht ausmachen und Ariane ebenso wenig.


     


    Ohne Vorwarnung sprang ein als Beduine Maskierter mit einem Kamel aus Plüsch auf die Bühne und riss das Mikrophon an sich. Die Musik brach mit einem schrägen Misston ab. Hans stand einen Moment lang baff da. Berenike drängte sich in seine Richtung, Jonas hinter ihr. Sie kamen am Rand der Tanzfläche zum Stehen, die anderen Tanzenden blickten irritiert zur Bühne. Der unbekannte Beduine trug einen blauen Turban, dessen Enden er sich so übers Gesicht geschlungen hatte, dass nur seine Augen hervorblitzten. Schwarze Augen mit leidenschaftlichem Blick. Trafen mit denen von Berenike zusammen, ein Stich durchfuhr sie, als hätten sich zwei Klingen gekreuzt. War das Max, der Wirt? Aber war sein Turban nicht grün gewesen? Türkis, erinnerte sie sich, aber das Bild verschwamm in ihrem Kopf. Außerdem mochte das im schummrigen Licht anders ausgesehen haben als jetzt im Strahl der Scheinwerfer.


    »Natürlich haben wir für diese Nacht einen Faschingsbrief vorbereitet«, ertönte eine dunkle, wohlklingende Stimme. »Lasst’s mich anfangen.« Nein, das war nicht die Stimme von Max. Der Unbekannte räusperte sich und begann vorzutragen: »Der Moser Sepp ist heuer allen beispielhaft vorangegangen mit seiner Jagdleidenschaft. Vor allem die Frauen können davon ein Lied singen. Falls sich eine als die Einzige sieht, muss sie enttäuscht sein.« Die Männer im Publikum lachten. Der Sprecher fuhr fort, die Leute aus dem Ort auszurichten und an kleine und größere Schandtaten des vergangenen Jahres zu erinnern. Das Mikro wechselte den Besitzer, ein Reim war lustiger als der andere und die Stimmung im Raum stieg noch mehr.


    Berenike klatschte mit den anderen. Langsam entspannte sie sich doch. Sie musste grinsen – aber nur kurz. Weiter hinten im Salon entstand Unruhe, wie ein aufkommender Sturm die Herbstblätter auffliegen lässt. Erst noch entfernt, näherte sich der Wirbel der Bühne. Die Menschen wurden zur Seite gedrängt, einige schimpften. Aber auf wen? Berenike stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu erkennen, was vorging. Jonas runzelte die Augenbrauen und tastete nach der Stelle, an der er üblicherweise sein Schulterholster mit der Waffe trug.


    Eine wilde Gestalt drang forschen Schrittes zur Bühne vor, warf dabei den Oberkörper wie hinkend von einer Seite zur anderen. Sie war in bunt durcheinander gewürfelte rohe Felle gehüllt, das Gesicht verbarg sich hinter einer Ziegenmaske mit riesigen Hörnern.


    »He, was soll das?«


    »Wer bist du überhaupt?« Die vorne Stehenden rempelten ihn an, versuchten, ihn von der Bühne wegzuschubsen.


    Jonas nickte Berenike kurz zu und schob sich näher an das Geschehen. Der als Ziegenbock Verkleidete drängte mit harter Hand die letzten Menschen vor der Bühne zur Seite. Gierig griff er nach dem Mikro. »Ein Mord ist ein Mord – nicht nur so a Wort«, singsangelte die verkleidete Gestalt in seltsamem, irgendwie süßlichem Ton. Es war nicht klar, ob Mann oder Frau hinter der Maske steckte, so verzerrt klang die Stimme. Nur dass die Gestalt extrem schlank war und sich schlecht hielt, konnte man trotz der Felle erkennen.


    Der Maskierte tänzelte mit dem Mikro durch den Salon, verbeugte sich vor einzelnen Grüppchen von Gästen. Dann begann er wieder zu singen: »Es ist so schiach kalt so allein in ein’m Bett …«


    »… da denkt sich der Pfarrer was Warmes ganz nett«, fiel jemand von der anderen Seite des Raums ein, den Berenike nicht erkennen konnte.


    Stille folgte. So plötzlich, wie der Spuk begonnen hatte, war er wieder vorbei.


    »Wo ist er?«, schrie Berenike, »wo ist der Ziegenbock hin?« Aber niemand konnte ihr antworten, der tierische Sänger war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Hast du das gehört?« Ariane tauchte neben ihr auf, einen Zipfel des blau-weißen Kimonos, den Berenike ihr gegeben hatte, hinter sich her schleifend. »Das war ein Hinweis. Wir müssen die Polizei …«


    »Habt ihr ihn erkannt?« Die bezaubernde Jeannie lüftete neben ihnen ihren Schleier. Sie entpuppte sich als Helena, Berenikes Brotlieferantin. Sie keuchte ein wenig, als sie zu ihnen stieß.


    »Wen? Den Sänger?«


    »Ja, was er darstellen wollt. Er hat wohl auf Pfarrer Stettin angespielt.«


    »Meinst? Woher weißt du davon, Helena?« Berenike hatte die Gaifahrerin und Künstlerin eine Weile nicht gesehen. Da Hans meist den Salon aufsperrte, nahm er oft ihre Lieferungen entgegen.


    Helena zuckte bedeutsam mit den Achseln. »Was der Stettin tut, weiß jeder hier!«


    »Ach. Du auch?«


    »Was hätt ich denn tun sollen?«


    »Ja, was hättest du tun sollen.« Berenike fühlte eine hilflose Wut. »Den Kindern helfen vielleicht. Ihre Andeutungen ernst nehmen. Für sie da sein. Die Taten des Täters öffentlich machen. Ihm sein Handwerk legen. Wär auch eine Idee.«


    »Aber ich allein? Berenike, wie denn?«


    »Ja, wie denn. Klar. Wenn alle anderen schweigen.«


    »Ich allein hätte mich lächerlich gemacht. Wer hätte einem Mann Gottes Böses zugetraut? Hätte ich Kinder, würd ich sie jedenfalls nicht bei dem Klosterchor mitmachen lassen«, ergänzte Helena, »oder sie gar ins Internat dort schicken.«


    »Sie hat recht«, unterbrach Ariane ihre Debatte. »Der Pfarrer Stettin redet wirklich so wie dieser als Ziegenbock verkleidete Mensch. Du hast ihn doch vorhin kurz erlebt. Mit so einer süßlichen Stimme, die nur an der Oberfläche harmlos wirkt.«


    »Verdammt. Und jetzt ist der Kerl weg.« Berenike kämpfte sich zur Tür durch. Sie riss sie auf, sah in alle Richtungen, aber nichts. »Meint ihr, dass Stettin selbst hinter der Maske steckte?«


    »Natürlich nicht«, sagte Ariane mit zitternder Stimme, aus der man den Zorn heraushörte. Sie war ihr nach draußen gefolgt. Nur die Dunkelheit schaute zurück.


    »Wer war es dann?« Helena hatte sich wenigstens ihren Mantel umgehängt.


    Berenikes Münzgürtel klimperte im kalten Wind. »Wenn ich das wüsste.« Auch Ariane zuckte die Achseln. Sie sahen sich ratlos an. Die Musik drinnen nahm ihr Spiel wieder auf, drang gedämpft zu ihnen heraus. Sonst war es still, kein Auto fuhr, die Vögel schliefen. Nur das Eis knirschte leise in der Nacht. Kalt und ungerührt blickte der halbe Mond aus dem dunklen Himmel zu ihnen herab.


    »Denkt ihr, was ich denke?« Arianes Zähne klapperten, während sie sprach.


    »Was denn, Ariane? Du meinst, der Ziegenbock wollte uns einen Schrecken einjagen? Damit wir nicht weiter ermitteln?«


    »Nein, im Gegenteil. Ich bin überzeugt davon, das war jemand, der Hinweise geben wollte.«


    »Auf den Missbrauch – oder auf die Morde? Auf den Täter. Jemand, der das nicht offiziell zu tun wagt. Wer auch immer das sein mag.«


    »Wir werden es herausfinden. Bald.«


    »Das glaube ich auch. Ich habe so ein Gefühl.«
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    Minze-Cocktail à la Berenike


     


    »Gehen wir wieder hinein«, schlug Berenike vor, die Kälte war ohne warme Kleidung nicht länger auszuhalten. »Hier finden wir niemand mehr.« Sie hielt den anderen die Tür auf und schlüpfte hinter ihnen zurück in die Wärme.


    Drinnen intonierten die Masken weiter ihre lustigen Reime. »A Mord is a Mord, a wenn’s an net gfreit …«


    »Des hat a Familie doch irgendwie g’reut«, ergänzte ein anderer.


    »Da drüben is’ sie ja, das Mordstöchterl«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Der Sprecher fixierte Ariane mit seinen Blicken.


    »Nicht schon wieder!«, murrte Ariane und ballte die Hand zur Faust.


    »Meinen sie dich?«, fragte Berenike, während sie sich durch die Menge Richtung Küche schob.


    »Natürlich. Schon vergessen? Hier gilt Sippenhaftung. Ich hab übrigens die Akten zum Prozess gegen meinen Großvater einsehen können. Dein Jonas hat mir dabei geholfen.«


    Wie bitte, wollte Berenike überrascht auffahren, weil er nichts davon erwähnt hatte – sagte dann aber nur: »Ach so?«


    »War nett von ihm, dass ich sozusagen den kleinen Dienstweg gehen habe können. Der Aktenlage nach wären die Vorwürfe damals nicht haltbar gewesen. Aber es war ja eine andere Zeit. Ich habe etwas gefunden, das die Unschuld meines Großvaters beweisen wird.«


    Berenike kämpfte sich weiter durch die Menge.


    »Noch einen Minze-Cocktail«, rief ein dicklicher Pharao, dem der Schweiß übers Gesicht rann. »Die sind super! Woher hast das Rezept?«


    »Die sind meine Erfindung«, lächelte Berenike.


    An seiner Seite räkelte sich Cleopatra. »Ciao, Bella!«, säuselte eine rauchige Frauenstimme.


    »Hallo, Jutta!« grüßte Berenike ihre Lieblingsfriseurin, die nach dem Mondkalender Haare schnitt. »Ich hätt dich beinahe nicht erkannt. Die Getränke kommen gleich, einen Moment, ich schick euch die Susi.« Immer schön höflich bleiben den Gästen gegenüber, Mordfall hin oder her.


    Eine Frau im durchscheinenden violetten Kleid, das äußerst hübsche, lange Beine und einen noch hübscheren Arsch erkennen ließ, wedelte mit bunten Tüchern vor Berenikes Nase. Ihr Gesicht versteckte sich hinter einer dunklen Halbmaske, ein dünner Schleier in der Farbe ihres Kleides verhüllte das Haar.


    »Lassen Sie mich bitte durch«, bat Berenike, »es ist dringend!«


    Die Frau nickte und kam Berenike nach, als sie sich zur Theke gedrängelt hatte und ins Büro eilte. »Ich habe zu tun, einen Moment«, wiederholte Berenike keuchend.


    Die Schleiertänzerin folgte ihr gnadenlos und drückte hinter sich die Tür zu.


    »Aber–«, fing Berenike an.


    »Keine Angst, ich bin’s«, sagte die hübsche Maid und schob ihre Halbmaske hoch in die Haare.


    »Mara! Dich schickt der Himmel!« Beim Anblick der blonden Kriminalpolizistin fiel Berenike ein Stein vom Herzen.


    »Jonas hat das so angeordnet. Ich hatte kurz Kontakt über Funk, nachdem du mich erreicht hast. Die Aktion musste geheim bleiben, auch vor dir.«


    »Ach?« Skeptisch betrachtete Berenike die fesche junge Polizistin.


    »Aus Sicherheitsgründen, das hat er so entschieden. Wo ist er eigentlich?«


    Berenike zuckte die Achseln. »Er kann nicht weit sein. Vorhin hab ich noch mit ihm getanzt, ehe dieser Ziegenbock auftrat.«


    »Das habe ich mitbekommen. Ich habe gesehen, wie mein lieber Kollege auf den Maskierten zuging, aber dann hab ich ihn aus den Augen verloren. Wir sind jedenfalls mit einem ganzen Schwung Kollegen hier. Inkognito, versteht sich. Ich –«


    Die Tür wurde aufgerissen. Ariane. »Der Pfarrer ist wirklich da. Der Stettin! Eben hab ich ihn gesehen.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ariane Meixner. Und Sie?«


    »Kripo. Mara Wander.«


    Shakehands wie am Opernball. Die Kripofrau schob den Schleier zur Seite und tastete nach dem linken Ohr. Sie redete irgendwas in ein kleines Mikro, das sie unter ihren Haaren versteckt hatte. Diese blonde Mähne, in Berenike stieg der Neid auf. Dazu die Ausstrahlung. Und Jonas, der offenbar viel auf die Fähigkeiten seiner jungen Kollegin gab … Und was war eigentlich mit Ariane und Jonas? Warum hatte er ihr nichts von seiner Unterstützung für die Journalistin erzählt?


    »Verstehe.« Mara stürmte los, warf einen Hocker um, schob sich im Gehen den Schleier über die Haare, die Maske vors Gesicht. Berenike ihr nach, Ariane folgte etwas langsamer. Teesalon und Literatursalon waren jetzt gesteckt voll mit Leuten. Es war laut – sehr laut. Die Musik, die vielen Stimmen, Gelächter überall.


    »Dort steht er, der feine Herr Pfarrer!« Arianes Stimme klang schrill und verächtlich.


    Ein kahlköpfiger Mann stand in gebückter Haltung neben der Musik, er war in einen fadenscheinigen schwarzen Anzug gekleidet. Er sah von unten her zu dem Kapellmeister auf, deutete auf das Mikrophon. Aus dem Publikum reckten sich Arme empor, jemand warf mit einem Gegenstand, den man auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Hans tauchte neben Berenike auf, machte große Augen. »Es wird Ärger geben«, murmelte er. »Wär gut, wenn Jonas …«


    Sie drehte sich nach Mara um, aber die war in der Menge abgetaucht.


    »Ich kümmer mich drum!«, rief Hans und drängte sich hartnäckig Richtung Bühne.


    »Das ist der feige Hund!«, schrie Ariane hinter ihr und deutete auf den Mann im schwarzen Anzug, den Einzigen im Raum, der nicht maskiert war. »Stettin, gib zu, was du getan hast!«


    Der Pfarrer hatte jetzt das Mikro in der Hand, richtete sich auf und setzte zum Sprechen an. »Freunde, ihr kennt mich. Wir sind eine große Familie«, fing er an. »So viel Gutes wurde durch unser aller Hilfe im Osten unseres Kontinents erreicht. Wir können doch nicht …«


    Wieder flog etwas durch den Saal, man hörte Glas splittern. »Mörder!«, brüllte irgendwer, und ein anderer ergänzte: »Scheinheiliger!« Alle schrien und kreischten durcheinander, strömten Richtung Bühne.


    Der Pfarrer duckte sich, umklammerte das Mikro mit beiden Händen. »Seid warmherzig zueinander«, fuhr er fort, seine Stimme zitterte ein wenig.


    »Verschwinde!«, brüllte ein Scheich von weiter hinten und ruderte mit den Armen, um durch die Menge zu gelangen.


    »Jawoll, raus mit dir, du warmer Bruder!«, setzte ein anderer ein, der als Pirat verkleidet war.


    »Ruhe!«, schrie Berenike, so laut sie konnte. »Aufhören!« Aber ihre Stimme ging in dem Durcheinander unter. Jemand trat ihr auf die nackten Zehen. Verdammtes Fest! Blödsinnige Idee, das trotz aller Mordermittlungen durchziehen zu wollen. Vorne auf der Bühne war ein wildes Handgemenge entstanden. Der Pfarrer musste zu Boden gegangen sein. Der Pirat drosch drauf los, ein Sultan wiederum attackierte den falschen Seeräuber von hinten, zog ihm etwas über den Kopf, das wie ein riesiger Stein aussah. Oder ein Eisbrocken.


    »Aufhören!« Berenike war bis auf einen oder zwei Meter ans Geschehen heran gekommen.


    Dann ein Knall, ein Krachen, etwas splitterte. Ein Schuss! Ducken! Die plötzliche Stille nach der Attacke war nicht von dieser Welt. Vor Berenike stürzte eine Frau in einem wallenden Gewand, Berenike fing sie auf. Mit einem Mal Geschrei, überall Geschrei.


    »Alle raus hier!«, brüllte eine Männerstimme, die laut genug war, um sich über das Chaos zu erheben. Berenike brauchte einen Moment, um sie als die von Jonas zu erkennen. Mehrere Männer hielten Schusswaffen griffbereit in Händen. Seine Kollegen? Hoffentlich. Hans schob alle, Richtung Ausgang, redete ihnen gut zu. Ein Mann wurde zu Boden gestoßen, eine Frau mit Schleier kreischte Berenike ins Ohr, brach abrupt ab. Kurz darauf traf ein Stiefeltritt Berenikes Schienbein. Nahe der Bühne wurde ein schlanker Mann mit dem Gesicht nach unten zu Boden geworfen. Etwas polterte durch den Raum. Sie sah Jonas sich bücken, die Waffe aufheben.


    Durch das Fenster flackerten Blaulichter. Rotkreuzwagen trafen ein, Funkstreifen. In der Mitte der Bühne war eine Frau mit blonden Haaren zu Boden gestürzt, lag bewegungslos da. Berenike wollte zu ihr, doch sie wurde von Hans nach draußen geschoben. Der Mond leuchtete blank und weiß am unbeteiligten Nachthimmel.
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    Und ist auch noch so dünn der Tee,


    und tut dir irgendwo was weh –


    Rum, Rum,


    dann sind gleich alle Schmerzen stumm.


    (Theodor Fontane)


     


    Sanitäter verteilten Decken, jemand brachte Thermoskannen voll Tee mit Rum. Berenike seufzte. Hätte sie das Fest nur abgesagt! Sie war mitverantwortlich dafür, dass die Sache hier ihren Lauf genommen hatte – sie hatte den Mördern eine Bühne geboten.


    Zitternd wickelte sie sich enger in die graue Rotkreuzdecke und hielt nach Jonas Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie tastete sich an die Rettungsfahrzeuge heran.


    »Wer ist verletzt?«, murmelte sie und musste dabei ihre klappernden Zähne unter Kontrolle bringen, damit man sie überhaupt verstand. Niemand reagierte. Die Verletzten wurden in den Fahrzeugen erstversorgt, eines fuhr eben mit Blaulicht in rasender Fahrt davon. Der Mond verkroch sich hinter dunklen Wolken. Wahrscheinlich würde es schon heute Nacht weiter schneien. Typisch wechselhaftes Ausseerland-Wetter.


    Berenike drehte sich um, weil die Tür ging, und sah Ariane heraustapsen, frierend und die Haare zerzaust.


    »Ariane, da bist du ja!« Berenike sah die Journalistin forschend an. »Geht es dir gut?«


    »Geht schon«, murmelte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ich habe befürchtet, dass du …«


    »Nein, nein. Ich wollte wissen, wer getroffen ist, aber sie haben mich nicht näher herangelassen. Trotz Presseausweis.« Ariane schnaubte. Sie griff in die Tasche und holte ihre Zigaretten hervor. Sie ging ein Stück weg, näherte sich der Hausecke, hielt die Nase in den Wind. »Schau mal, Berenike, dort, im Dunkel hinter der Laterne?« Sie trat um die Ecke.


    »Ariane! Sei vorsichtig!« Berenike war mit schnellen Schritten bei ihr.


    »Da liegt etwas. Sieht aus wie …«


    Berenike griff nach Arianes Hand. »Warte«, flüsterte sie. »Langsam!« Zu zweit tasteten sie sich näher heran.


    »Das sieht aus wie der Ziegenkopf von dieser unsäglichen Verkleidung!«


    »Tatsächlich. Aber wo ist sein Träger?«


    »Er wollte wohl ohne Verkleidung flüchten.«


    »Damit man ihn nicht mehr erkennen kann.«


    Sie standen im Dunkel, so nah an den Einsatzfahrzeugen und dennoch allein. Der Lieferanteneingang klapperte. Eine schwarze Gestalt schob sich heraus, verharrte, blickte nach links und nach rechts, duckte sich an die Mauer und schlich mit schlaksigen Bewegungen Richtung Straße.


    »Hans, bist du das?« Berenike trat näher, stockte.


    Die Gestalt hob drohend einen Arm.


    »Saller, Sie sind das!«, brüllte Ariane. »Keine Bewegung!«


    »Das ist ja eine Überraschung«, fuhr Berenike den Therapeuten an, »was haben Sie am Hinterausgang meines Lokals zu schaffen wie ein Dieb? Haben Sie überhaupt Ihre Konsumation bezahlt?« Was war das denn jetzt für eine Frage! Das musste der Stress sein.


    Ariane stieg sofort darauf ein. »Genau, haben Sie alles bezahlt oder wollten Sie die Zeche prellen? Warum eigentlich? Wahrscheinlich, weil Sie Ihre wahre Identität verbergen wollten. Geben Sie’s zu, Sie haben sich als Ziegenbock verkleidet und Anschuldigungen gegen Pfarrer Stettin vorgebracht!« Die Journalistin warf die Zigarette in den Schnee und versperrte dem Therapeuten mit der schlaksigen Figur den Weg. »So bleiben Sie stehen!« Ariane griff nach seinem Arm, hielt ihn fest.


    »Autsch! Was soll das, blöde Kuh!« Saller taumelte. »Was wollen Sie überhaupt von mir?«


    »Eine Auskunft. Also, wo waren Sie?«


    Saller fuchtelte mit dem Arm, um Ariane abzuschütteln, was ihm aber nicht gelang. »Lassen Sie mich los! Ich habe nichts getan, nicht das Geringste, warum sollte ich auf jemand losgehen?«


    »Ach, wer hat davon gesprochen?«


    »Sie machen mich verrückt. Was wollen Sie von mir? Lassen Sie ein Diktiergerät mitlaufen, ja? Vor euch Medienfritzen ist man nirgends sicher. Widerlich.« Er spuckte vor Ariane aus.


    »Tun Sie das nie wieder, verstanden!«, schimpfte Ariane schrill.


    Saller riss den Arm abrupt hoch und schaffte es, Ariane so abzuschütteln, dass diese in den Schnee plumpste. Er rannte mit schlangenhaften Bewegungen weg. Die Sekunden des Schocks dauerten genau das Stück zu lange, das der Therapeut zur Flucht brauchte.


    »Bleiben Sie stehen, Saller!«, brüllte Ariane. Sie hetzten ihm nach, beide keuchten. Ariane war dem Therapeuten wieder dicht auf den Fersen. »Meine Lampe!«, rief sie Berenike zu. »Im Handschuhfach!« Berenike tastete sich an den Wagen der Journalistin heran, der noch weiter weg vom Eingang stand, und öffnete die Tür. Im selben Moment kam Ariane ins Rutschen, kreischte auf, ruderte mit den Armen, und fiel in das kalte Weiß.


    »Weh getan?« Berenike kramte in Arianes Auto, endlich fand sie die Taschenlampe.


    »Wo ist der Arsch?«, schrie Ariane und rappelte sich auf. »Mach Licht, schnell!« Die Funzel erhellte die Nacht kaum. Auch die Blaulichter waren weit weg. Von Saller war nichts mehr zu erkennen. Nur die Spuren im Schnee, die zur Straße führten. Der Weg musste erst vor kurzem geräumt worden sein.
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    Es gibt Augenblicke im Leben, abscheuliche Augenblicke, wenn man aus einem Unterschlupf hervortritt und um sich blickt, und alles ist schrecklich. Dann sollte man nicht nachgeben! Man sollte nach Hause gehen und sich einen besonders guten Tee leisten.


    (Katherine Mansfield: Sämtliche Erzählungen in zwei Bänden, Band 2: Die Blume Sicherheit)


     


    »Ihm nach, Berenike, schnell!«, rief Ariane und keuchte.


    »Du hast dir doch wehgetan!«


    »Lauf, Berenike!«


    Berenike rannte los, hörte ein Geräusch hinter sich, verharrte, konnte es nicht zuordnen. Vielleicht knackste die Eisdecke auf dem See, der in der Dunkelheit nur als heller Fleck zu erkennen war. Sie lauschte nach allen Seiten – Stille, Grabesstille.


    »Pass auf! Der Stettin! Hinter dir!« brüllte Ariane.


    Berenike fuhr herum. Der Schatten eines Mannes war im Gegenlicht der offenen Hintertür des Lokals auszumachen. Das war ja ein Kommen und Gehen am Lieferanteneingang!


    »Er will weglaufen!« Ariane machte ein paar Schritte, knickte mit einem Fuß ein, fluchte, warf sich auf die flüchtende schwarze Gestalt, erwischte das Jackett, Stoff riss. Der Mann stolperte, fiel tonlos und rührte sich nicht mehr. Berenike richtete die Lampe auf ihn.


    »Hallo, Herr Pfarrer!« Ariane beugte sich über den Daliegenden, hoch aufragend, ein Racheengel war nichts dagegen. Ob er tot ist?, ging es Berenike durch den Kopf. Aber nein, eine zitternde Hand fuhr quälend langsam Richtung Gesicht, als er sich aufsetzen wollte. Ein Aufstöhnen.


    »Ariane Meixner.« Stettins Tonfall war herablassend. »Sie haben mich angegriffen! Das werden Sie bereuen! Eine wie Sie – pah.«


    Der Pfarrer wirkte jetzt viel älter als im Fernsehen. Seine Wangen waren eingefallen. Doch selbst in dieser Position strahlte er etwas höchst Autoritäres aus.


    »Von den Meixners ist noch nie etwas Gutes gekommen«, fuhr der alte Mann fort. Ein verächtliches Grinsen stahl sich in sein Gesicht, während er an Ariane vorbei Richtung Straße starrte. Berenike spürte den Schatten hinter sich mehr, als sie ihn sehen konnte. Sie wich zurück. Etwas traf ihren Kopf. Sie taumelte, wollte sich umdrehen. Die Lampe fiel in den Schnee, flackerte kurz und ging aus. Frostklirrende Dunkelheit umfing sie.


    »Berenike!«, gellte Arianes Stimme durch das Dunkel. Klatschende Geräusche, Finger, die Berenike berührten. »Ariane!«, rief sie immer wieder, »Ariane! Jonas?« Niemand antwortete. Jemand keuchte. War sie das selbst? Kälte drang an ihre Haut. War sie etwa nackt? Oder waren Schnee und Nässe durch den dünnen Stoff ihres Bauchtanzkostüms gedrungen? Wieviel Zeit war vergangen? Und wo war sie überhaupt? Hatte man sie von ihrem Lokal fortgeschafft? Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Schmerzhaft blendete sie der Mond nach all dem gnädigen Dunkel. Davor schob sich ein rundes Gesicht, Vollmondgesicht, aber dunkler. Ein Grinsen darin, während sich starke Finger um ihre Kehle schlossen, sie zudrückten, immer stärker, immer fester. Sie wollte ihre Nägel in dieses Gesicht krallen, doch es war unmöglich, ihre Arme zu bewegen. Ein weiterer Schatten tauchte auf, dann wurde es schwarz um Berenike.


     


    *


     


    Übelkeit, Kälte. Wo war sie? Sie bewegte den Kopf. Unterdrückte Schreie von irgendwo rechts neben ihr, ein Knirschen wie von brechenden Knochen. Ein Kampf! Und Blaulicht – also befand sie sich immer noch in der Nähe ihres Salons. Seltsam unbeteiligt beobachtete sie drei dunkle Gestalten, die sich im Mondschein entfernten. Alle sahen sie gleich aus. Sich nicht bewegen, jetzt.


    Wenn sie nur diese Kälte hinter sich lassen könnte! Sie wälzte sich, so leise sie konnte, zur Seite. Kam ein Stück ins Rollen, spürte Schnee unter sich. Ein Schneehaufen. Kieselsteine bohrten sich in ihre nackten Waden, in ihre Handflächen. Ihr Körper prallte gegen etwas Hartes, Schmerz schoss durch die Wirbelsäule in den Kopf, Tränen in die Augen. Ein Baum, sie war gegen den Stamm eines Baumes geprallt. Zumindest hatte das sie gestoppt. Wer weiß, wenn sie auch noch auf das Eis des Sees gestürzt wäre! Mühsam richtete sie sich auf. Wunderte sich, dass sie die Arme bewegen konnte. Ertastete einen Ast, der prompt seine üppige Schneelast über sie rieseln ließ. Immerhin war sie jetzt näher an den Fenstern ihres Lokals, wo etwas Licht herausfiel.


    »Berenike! Kann ich helfen?«


    Max vom Grünen Kakadu. Wo kam der so plötzlich her?


    »Danke, es geht schon.« Zumindest war ihr Kleid noch da, aber ihr Bauch war nackt. Wie lange war sie wohl so in der Kälte gelegen? Und wo war Ariane?


    Im rutschigen Schnee rappelte sich Berenike hoch, stand auf, ihr Fuß glitt zur Seite, Schmerz schoss durch ihren Knöchel. Sie lehnte sich an die Hauswand, entlastete den Fuß. »Was machst du hier in der Dunkelheit, Max?« Forschend wanderte ihr Blick über den Wirt.


    Max, mittlerweile ohne Turban, hob die brennende Zigarette in der Hand hoch. »Rauchen! Das darf man bei dir drinnen ja leider nicht.« Er grinste. »Magst auch eine?«


    Sie winkte ab. »Nein, danke.«


    »Tät dir sicher gut«, grinste er. »Schaust ein bissl aufgelöst aus, wenn man das so sagen darf.«


    »Weißt du vielleicht, wo der Jonas steckt?«


    »Der Jonas, soso.« Gegen das Licht war nur schemenhaft zu erkennen, wie er die buschigen Augenbrauen hochzog. »Nein, ich hab den Herrn Polizisten nicht gesehen, bedaure.«


    »Ach, na gut.« Berenike steuerte zurück zum Hintereingang ihres Salons.


    »Berenike – bist sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«


    »Danke, sehr lieb. Aber ich bin nur aus­g’rutscht.«


    »Wie du meinst«, rief Max ihr hinterher. Er zog an seiner Zigarette, die Glut glomm vertraulich rot auf.


    Und da war endlich Jonas, er stand im Gang beim Hintereingang. Es tat so gut, dass der Kripomann sie in die Arme nahm, ihr über den Rücken strich und sie schließlich zu einem der Rotkreuzfahrzeuge führte. Und dann war endlich alles gut und warm.

  


  
    37.


     


    Wer immer König sein mag, Tee ist die Königin!


    (Irland)


     


    Berenike war noch einmal glimpflich davongekommen. Unglaublich. Eine Sanitäterin stellte ein paar mittelschwere Würgemale am Hals und leichte Einblutungen an den Augen fest. Sonst ging es Berenike einigermaßen gut. Man schickte sie zur Sicherheit zum MR; dort wurde festgestellt, dass ihr Kehlkopf zum Glück nicht so viel abbekommen hatte.


    Jonas brachte Berenike nach Hause. Am nächsten Tag kam ihre Schwester Selene gemeinsam mit Amélie und Jenny auf Besuch. Berenike konnte gar nicht sagen, wie froh sie war, das ›Dreimäderlhaus‹ zu sehen.


    »Die Mama lässt grüßen, sie fühlt sich nicht gut.« Selene fütterte die Katzen. Jonas stellte Teewasser zu, während sich die anderen unterhielten. Beide hatten Berenike auf das Sofa ›verbannt‹.


    »Hej, dann kannst ja bei mir als Kellner einspringen!«, scherzte Berenike. »Wie wär’s mit Pu-Er-Tee?«, fragte sie. »Irgendwie ist mir danach.«


    »Klingt gut.« Selene streichelte den anhänglichen Spade. »Nimmt man von Pu-Er-Tee auch ab?«


    »Weiß ich nicht.« Selene und ihr Dauerthema!


     


    Ein Weilchen später saßen die Erwachsenen gemütlich in der Sofaecke beisammen. Jenny und Amélie spielten in der Küche mit Dr. Watson und Marlowe, während Spade es sich auf Selenes Schoß gemütlich machte. »Ich kann es immer noch nicht fassen, Berry«, sagte Selene mit leiser Stimme, »die Vorstellung, dass du jetzt …«


    »Ja, ja«, Berenike winkte ab. »Ist ja alles gut ausgegangen!«


    »Du und deine neugierige Nase! Wie konnte das passieren?«, murmelte Selene.


    »Wenn sich Menschen in die Enge getrieben fühlen, kann viel passieren.« Berenike schenkte frischen Tee aus der grünen Kanne ein.


    »Dieser Pfarrer Stettin ist eine üble Figur«, meinte Selene, »dabei schreiben die Medien ständig, wie viel Gutes er in Rumänien und sonstwo leistet. Wie kam er eigentlich ursprünglich dort hin?« Selene lehnte sich zurück und griff nach einer Tasse. Spade schnurrte.


    Jonas räusperte sich. »Es fing damit an, dass Bonifaz Stettin einen Sohn hatte. Mit einer Prostituierten. Das war zu einer Zeit, als Weißrussland noch zur Sowjetunion gehörte. 1983 war Stettin als Priester dort eingesetzt. Übrigens, nachdem er aus dem Chor von Sankt Kilian ausgeschieden war. Sieht so aus, als hätte dort doch jemand was von seinen Übergriffen erfahren, wollte ihn aber nur auf ein Abstellgleis schieben, ohne Aufsehen zu erregen.«


    »Typisch Kirche!«, schimpfte Selene.


    »Leider, ja. Eine Anzeigepflicht gibt es nicht, außer es handelt sich um eine Schule. Man überlässt diese Entscheidung dem Opfer, nur wenn das Opfer es will, wird Anzeige erhoben. Wie man weiß, würden viele der Betroffenen einen Prozess nicht leicht durchstehen …«


    »Das Problem kennt man von Prozessen gegen Vergewaltiger«, warf Berenike ein.


    »Stimmt.« Jonas runzelte kurz die Brauen. »Jedenfalls … Stettins Sohn heißt Mirhan. Pfarrer Stettin wollte ihn unbedingt aus der Armut retten und nach Österreich holen. Das hat er auch geschafft. Der Junge sieht fast aus wie ein Einheimischer, wenn du es so nennen willst – kühle blaue Augen … helle Haare …«


    »War es Mirhan, der mich angegriffen hat?« Berenike schluckte bei der Erinnerung an jene Momente, Sekunden, in denen sie geglaubt hatte, ersticken zu müssen. Doch sie wusste, wenn sie sich der Sache jetzt nicht stellte, würde sie es womöglich nie mehr tun.


    »Er war es, der dich gewürgt hat.«


    »Steckte er unter der Ziegenbock-Verkleidung, die du erwähnt hast, Berry?«, fragte Selene. »Das muss furchtbar hässlich ausgesehen haben.«


    »Nein«, antwortete Jonas und spielte mit der Teetasse.


    »Dabei hatte Ariane recht, der Pfarrer hat wirklich genau dieselbe schleimige Sprechweise, diesen süßlichen Ton.«


    Zögernd kostete Jonas von dem Tee. »Na, mein Lieblingstee wird das nicht gerade.«


    »Oh, ich find den recht erfrischend«, meinte Selene.


    Jonas stellte die Tasse klirrend ab. »Meine Kollegen haben Mirhan auf frischer Tat ertappt. Er hat Ariane im Schnee eingraben wollen.«


    »Wie schrecklich!«


    »Deshalb hat sie nicht geantwortet, als ich sie um Hilfe gerufen hab.«


    »Mittlerweile hat Mirhan ein Geständnis abgelegt. Hinter den Taten steckt seine furchtbare Angst davor, die Geborgenheit und Wärme seines Zuhauses hier zu verlieren. Dabei wäre es irrelevant gewesen, er hätte weiter dort gewohnt, auch wenn man Bonifaz Stettins sexuelle Übergriffe aufdeckt hätte. Der Pfarrer muss ihn in der Hinsicht eingeschüchtert haben. Mirhan hat von Arianes Recherchen erfahren.«


    »Dann war also er eine der seltsamen Gestalten, die Arianes Nachbar beobachtet hat.«


    »Wahrscheinlich. Hier kennt ja jeder jeden. Alles spricht sich herum.«


    »So wie die Veranlagung Stettins. Alle haben es gewusst.«


    »Wenn nur die Erwachsenen mehr auf die Warnhinweise achten würden«, fuhr Selene, die sonst so Sanfte, wütend dazwischen.


    »Mirhan fand, dass die Opfer die Gemeinschaft verraten haben. Deshalb sollten sie in der Eiseskälte sterben. Die Kälte war für ihn ein Symbol, sozusagen die Strafe. Er hatte zwei Komplizen, ebenfalls Burschen aus dem Waisenhaus. Einer ist ein junger Mann, Ion Adamovich, der wie er aus Weißrussland stammt. Dem hat Stettin einen Job im Bertram Verlag zugeschanzt und ihn Johann umgetauft.«


    »Ach. Das ist nicht zufällig so ein militärisch aussehender Typ?«


    »Doch. Kurzer blonder Bürstenhaarschnitt, harte graue Augen.«


    »Der Vorzimmer-Heini …«


    »Du kennst ihn?«


    »Ja ich …«


    »Du hast also doch mehr ermittelt, als du zugegeben hast, was?« Jonas spielte unruhig mit der Teetasse, ohne sie anzublicken.


    »Ähm.«


    »Schon gut, Nike. Der andere Komplize von diesem Mirhan heißt Jan Stöckl und ist ein junger Bergarbeiter. Stöckl wird wohl dich, Berenike, und Ariane im Stollen gefangen gehalten haben, weil ihr beide für den Geschmack der Mörder zu sehr herumgeschnüffelt habt.«


    »Auch hier die Kälte. Nur Mara haben sie angeschossen«, meinte Berenike und wickelte die Decke enger um ihren Körper.


    »Das war nicht ihr Plan, nur Notwehr aus Angst, entdeckt zu werden.«


    »Wie geht es deiner Kollegin?«


    »Sie hat Glück gehabt und trug eine schusssichere Weste. Es war der Schock, dass sie dermaßen umgefallen ist.«


    »Das wird ihr aber nicht gefallen, so wie ich sie kenne.«


    »Nein, sie hadert eh damit.« Jonas grinste. Mara Wander war ehrgeizig, womöglich noch mehr als er selbst. »Ansonsten hat sie nur ein paar Kratzer an den Armen und eine geprellte Rippe vom Sturz.«


    »Dann ist Gerhard also tatsächlich unschuldig. Oder war er auch einer von Mirhans Helfern?«


    »Nein. Ariane und er haben nur irgendwelche Aktionen gegen die Jäger zusammen durchgeführt. Hochstände zerstört, solche Dinge. Die Seile in seinem Spind wurden von den Mördern dort versteckt, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Sie haben sie mit denselben Knoten versehen, und auch die Analysen der Fasern, die man bei den Toten gefunden hat, passen zu diesen alten Hanfseilen. Wer weiß, woher Mirhan die hatte. Gerhard wurde jedenfalls freigelassen und wollte gleich zu Ariane fahren.«


    »Ariane war von seiner Unschuld überzeugt.«


    »Wie bei ihrem Großvater.«


    »Wieso hast du mir nichts davon gesagt, dass du ihr geholfen hast, die alten Akten einzusehen?«


    Jonas warf ihr einen schrägen Blick zu. »Sie tut mir leid mit dieser alten Geschichte. Ich habe gehofft, wenn sie die Wahrheit erfährt, geht es ihr besser und sie kann die alte Sache ruhen lassen.«


    »Da kennst du Ariane schlecht. Sie will irgendeinen Beweis führen, dass ihr Großvater damals unschuldig verurteilt wurde.«


    »Sie wird schon wissen, was sie tut. Sie will einen Gegenstand, auf dem Blut klebt, untersuchen lassen. Wenn es sie glücklich macht …«


    »Ich glaube schon. Sie leidet an den Vorurteilen, die von damals herrühren, das lässt ihr keine Ruhe, bis sie Klarheit hat.«


    »Ich kann sie gern dabei unterstützen«, meinte Jonas. »Aber einfach ist so was nicht.«


    Wieder tauschten sie wilde Blicke. Was war denn los? War sie am Ende eifersüchtig auf Ariane? Das war doch was für Loser, oder?


    »Und was war mit Hans?«, unterbrach Selene ihr stummes Kräftemessen. »Ist dein Kellner wirklich nicht so unschuldig, wie er aussieht, Berenike?«


    Jonas seufzte, warf Berenike einen Blick zu und wandte sich Selene zu. »Es sieht so aus, als hätte er mehr von den Vorgängen in Sankt Kilian gewusst, als gut war. Weil er früher dort Musik unterrichtet hat, war ihm das peinlich. Er hat die Stelle wegen der Vorkommnisse aufgegeben – aber weiter geschwiegen. Jetzt, als Wengotts Brief auftauchte, wollte Hans vermeiden, dass sein Name an die Öffentlichkeit gelangt. Er kannte natürlich Wengotts Namen. Hans macht sich heute Vorwürfe, dass er damals geschwiegen hat. Aber weil es schon so lange her ist, wäre es peinlich gewesen, erst jetzt etwas zu unternehmen. Also hat er lieber versucht, seinen Namen reinzuwaschen und die Seite des Briefes mit dem Namen des Täters gemopst. Denn darauf wurde auch sein eigener Name erwähnt. Hans wurde Zeuge einer Annäherung Stettins an Karl Wengott, als dieser ein Kind war.«


    »Immer dieses Schweigen, überall. Es ist schrecklich. Wenn ich denke, dass eine meiner Töchter …« Selene schluckte hörbar.


    »Was ist aus der Sache mit dem übergriffigen Lehrer in Jennys Klasse geworden?«, fragte Berenike.


    »Die Schülerinnen haben ihn in die Mangel genommen und so lange unter Druck gesetzt, bis er selbst gekündigt hat.«


    »Mutige junge Frauen. Wird dem Lehrer auch Hilfe angeboten?«, fragte Jonas.


    »Das weiß ich nicht, es ist mir, ehrlich gesagt, egal. Nur weil er vielleicht eine beschissene Kindheit gehabt hat, ist das keine Entschuldigung für böse Taten.«


    »Nein. Aber man darf die Täter nicht sich selbst überlassen.« Jonas sah Selene ernst an. »Er sollte lernen, mit seiner Veranlagung bewusst umzugehen. Es gibt mittlerweile spezielle Beratungsstellen. Sonst wird ein Täter wieder dasselbe tun, immer und immer wieder.«


    »So wie Bonifaz Stettin. Die Warnhinweise waren gerade bei Simon Einstatts Verhalten so augenscheinlich. Die Gewichtsabnahme bis zur Magersucht, seine Unfähigkeit, sich weiter den sportlichen Wettkämpfen zu stellen. Er hat Angst vor der Schanze gehabt, stell dir das vor. Aber niemand hat seine stummen Hilfeschreie bemerkt. Niemand. Es ist grausam.«


    »Was wird mit Mirhan geschehen? Bleibt er in Österreich? Ist er eingebürgert worden?«, wollte Berenike wissen.


    »Dank Stettin, ja. Mirhans Mutter ist in ihrer Heimat geblieben. Angeblich habe sie sich eh nicht für das Kind interessiert.«


    »Erinnert mich an Nikus Erzählung … wer weiß, wie es wirklich war.«


    »Wir werden nur schwer die Wahrheit herausfinden, außer in den Adoptionsunterlagen steht der Name der Mutter vermerkt. Was ich bezweifle.«


    »Die Kinder im Heim haben den alten Pfarrer übrigens Bonny genannt«, fuhr Jonas fort.


    »Davon hat mir Markus erzählt, der Bergretter. Muss schon ein cooler Typ gewesen sein damals, der Pfarrer.«


    »Viele der Kinder kannten sowas wie Geborgenheit bis dahin nicht, oder auch nur Wohlstand. Die meisten stammen aus armen Ländern und hatten kaum Familie, manche hausten in Dreckslöchern, bettelten oder prostituierten sich. Die Burschen mochten den lässigen Mann, als der sich Stettin anfangs ausgab. Die Annäherungsversuche kamen später, wenn sich die Buben hier eingelebt haben. Er muss sich’s immer schon auf Buben g’standen haben, denn er hat kaum Mädchen nach Österreich geholt. Die Kinder kamen mit seiner Hilfe in das reiche Österreich, hatten hier endlich genug zu essen und ein Dach über dem Kopf, waren nicht mehr in ständiger Gefahr.«


    Eine Weile war nur das Klappern der Teetassen zu hören. Und Spades Schnurren.


    »Wer hat Arianes Katze wirklich auf dem Gewissen?«, fragte Berenike.


    »Simon Einstatt, das ist durch DNA-Test bewiesen. Eine Vergleichsprobe mit Katzenhaaren aus Arianes Haus und den bei Einstatt gefundenen Tierskeletten ist leider positiv.«


    »Das Opfer wurde also zum Täter.«


    »In der Tat, aber es kommt noch schlimmer. Frühere Kollegen aus dem Kader der Schispringer haben erzählt, dass Einstatt seine jüngeren Kollegen gequält und sie berührt hat, und dabei sexuell erregt gewesen sein soll.«


    »Nein, bitte, das wird ja immer schrecklicher.« Berenike schlug die Hände vors Gesicht.


    »Und auch dagegen hat niemand etwas unternommen. Es ist immer das Gleiche.« Selene blickte finster drein.


    »Doch, Saller hat was getan. Wenn auch spät. Aber das ahnte zuerst kaum wer. Er steckte hinter der Ziegenbockverkleidung.«


    »Wie bitte? Aber der Therapeut wird augenscheinlich von Stettin und seinem Familienhaus bezahlt?«


    »Er hat seinen Job dort kürzlich zurückgelegt, sagt er. Wir werden das anhand der Buchhaltung überprüfen. Saller hörte in der letzten Zeit zu viel Schreckliches über Stettin von seinen Klienten. Zur Polizei wollte er nicht – er ist an seine berufliche Schweigepflicht gebunden. Der Auftritt bei deiner Feier, Berenike, war mit Daniel geplant. Der ursprüngliche Plan war, dass Daniel sich verkleidet und die Anschuldigungen öffentlich vorbringt. Noch ein paar von Stettins Opfern, die bei Saller in Betreuung sind, wollten mittun. Nach Daniels Tod hat sich Saller selbst das Kostüm übergeworfen. Er dachte, so könnte er was wieder gut machen. Allerdings anonym – er hatte große Angst vor den Reaktionen der Leute. Er will schließlich weiter als Therapeut arbeiten, seine Praxis behalten.«


    »Das große Schweigen, immer wieder die Täter schützt.«


    »Und was ist mit Niku?« Berenike hatte Angst vor der Frage, Angst vor der Antwort. Hatte die Frage nicht mehr gestellt, obwohl sie ihr ständig auf den Lippen brannte.


    Jonas trank kurz, schüttelte sich erneut. Dann schob er die Tasse weg. »Ich hab genug, Nike, sorry. – Dass der Bursche aus dem Familienhaus flüchtete, brachte die Täter fast um den Verstand. Niku wusste zu viel.«


    »Wirklich?«


    »Er hat viel beobachtet. Und dann hat ihn Stettin in sein Bett holen wollen.«


    »Also doch. Das Schwein.«


    »Er muss sich gewehrt haben, so viel wir von seinen Mitbewohnern herausbekommen haben. Wir haben in dem sogenannten Familienhaus schreckliche Dinge gefunden und viel Schlimmes gehört. Es gibt einen abgelegenen kleinen Hof, sowas könnt ihr euch nicht vorstellen. Überall Eis und Schnee, seit Monaten ist da nicht geräumt worden. Und an den Mauern Ringe und Ketten, wie in einem mittelalterlichen Verließ.«


    Alle schauderten.


    »Niku hat nicht allzu viele Freunde gehabt«, fuhr Jonas fort, »nur die zwei weißrussischen Täter haben sich mit ihm abgegeben.«


    »Wenn Niku nur endlich auftauchen würde. Gibt es was Neues dazu?«


    »Nein. Stettin sitzt in U-Haft, viele seiner Taten sind zwar verjährt, doch ein Bursche hat über erst kürzlich stattgefundene Übergriffe ausgesagt. Aber über Niku schweigt der Pfarrer beharrlich. Meine Kollegen suchen überall nach dem Burschen, überwachen das Waisenhaus, aber …«


    »… aber es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Hoffentlich verhungert der Bub nicht in einem Kellerversteck.«


    »Oder erfriert. Dieses Foto geht allen Kollegen unter die Haut.« Jonas raufte sich die dunklen Haare, spielte abwesend mit seiner Tasse. »Aber wir werden ihn finden. Wir gehen allen Hinweisen nach, die Medien veröffentlichen Suchaufrufe. Die Menschen in der Umgebung sind angehalten, ihre Beobachtungen zu melden.«


    »Glaubst du wirklich, dass das Schweigen jetzt aufhört?«


    »Hoffentlich. Niku war zuletzt bei Saller, dorthin hat er sich gerettet, nachdem er beim Ball im ›Grünen Kakadu‹ aufgetaucht ist. Er hat Ariane nicht genug getraut. Was ich verstehen kann. In Sallers Praxis hat ihn Stettin aufgespürt und zum Mitgehen gezwungen. Leider hat das niemand beobachtet, denn Stettin parkte sein Auto hinter dem Haus. Das hat er im Verhör erzählt, direkt stolz war er auf sich, der Pfarrer, dass er Niku gleich wieder gefunden hat. Die Nachbarn kannten ihn und seinen Wagen, und haben keinen Verdacht geschöpft. Saller selbst war zu dem Zeitpunkt außer Haus.«


    Eine Weile schwiegen alle. Dann fiel Berenike noch was ein. »Was ist mit Daniel und Paul wirklich passiert?«


    »Die Gerichtsmedizin hat Spuren von Gewalt an den Leichen und Fesselungsspuren gefunden. Sogar Faserreste unter den Fingernägeln haben sie analysieren können. Sie passen zu den Seilen, wie wir sie bei den anderen Opfern gefunden haben.Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit wurden diese beiden jungen Männer in den gefährlichen Hang gestoßen und das hat die Lawine ausgelöst. Wobei sie bei einem Absturz an der Stelle auch ohne Lawine tot gewesen wären.«


    In das betretene Schweigen läutete ein Handy. Jonas hob ab. »Was? Das ist ja unglaublich.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Danke für den Anruf, Stefan!« Er legte auf. »Niku ist gefunden. Zwar etwas mitgenommen, aber es geht ihm soweit gut. Hat das Observieren von Stettins Waisenheim doch was gebracht. Einer der jungen Männer, die dort wohnen, hat meine Kollegen zu dem Versteck geführt, in dem Niku eingesperrt war. Zwei weitere Mittäter wurden verhaftet.«


    »Wow, das ist –« Berenike fuhr sich rasch über die Augen, sie spürte Tränen aufsteigen und ließ diese dann einfach laufen. Sei’s drum! »Wie das Ariane freuen wird!« Sie warf die Decke weg, sprang auf und eilte zum Telefon. Ihr Kopf pochte von der jähen Bewegung, aber das machte jetzt nichts.


    Die Mädchen kamen ihr aus der Küche entgegen. »Du, Tante Berry …«


    »Na, ihr Süßen?«, fragte sie und nahm den Telefonhörer auf. Jonas war ihr gefolgt.


    »Kommt«, meinte Selene, »wir lassen die Turteltäubchen eine Weile allein.«


    »Na geh«, murrte Amélie. »Dabei wollt ich mit Dr. Watson …«


    »Später, Amélie. Wir machen jetzt einen Spaziergang. Schaut, es schneit!«


    »Schon wieder«, murrte Jenny.


    »Hallo Ariane«, rief Berenike ins Telefon. Jonas sah sie von der Seite her liebevoll an.


     


     


    E N D E

  


  
    Nachwort


     


    Dieses Buch ist ein Roman. Die Handlung und ihre Figuren sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen gehören zu den Zufällen, die das Leben schreibt … Die Geschichte spielt im Ausseerland – könnte aber, wie wir aus den Medien wissen, überall passieren.


    Information und Hilfe für Kinder, die von sexueller Gewalt betroffen sind, bieten unter anderem die Frauenhäuser. Diverse Erstanlaufstellen in Deutschland, Österreich und der Schweiz listet zum Beispiel die Webseite http://www.kinderschreie-rechtliches.de auf. In Österreich bietet unter anderem der Verein Die Möwe Hilfe. http://www.die-moewe.at


    Hilfsangebote für pädokriminelle Täter gibt es bei der Berliner Charité – Projekt »Kein Täter werden« (http://www.kein-taeter-werden.de/).


    Auch der österreichische Verein Neustart (http://neustart.at/) engagiert sich für ein Leben ohne Kriminalität und gibt Tipps für Betroffene.


    Anti-Gewalt-Training: http://www.interventionsstelle-wien.at


    Die Berichterstattung aus den Jahren 2010/11 etwa aus dem »Spiegel« ist ebenso hilfreich und kann online gefunden werden (http://www.spiegel.de/thema/kindesmissbrauch/ und www.spiegel.de).


    In den allermeisten Fällen stammen die Täter aus dem vertrauten Umfeld der Kinder. Nicht wegzuschauen, wenn man einen Verdacht hat, sollte selbstverständlich sein. Alice Miller dazu im Nachwort zu dem Buch »Ich war zwölf … und konnte mich nicht wehren. Die Geschichte eines Missbrauchs« (Nathalie Schweighoffer und Alice Miller): »… dass viel getan werden kann, wenn wir die Wahrheit sehen und aufhören, um jeden Preis die Taten der Eltern zu beschönigen, zu verharmlosen oder ihre Verantwortung durch den Hinweis auf ihre schwere Kindheit zu bagatellisieren. Er darf nicht die Erinnerung an die eigene Demütigung abwehren, indem er sie sein Kind spüren lässt, um sich dabei groß und mächtig zu fühlen …«


     


    *


     


    Ich danke allen, die mir bei meiner »Ermittlungsarbeit« zur Seite standen. »Zeugenberichte« und »Spuren« fanden sich auf die unterschiedlichste Art. Besonderer Dank an jene Kollegen und Kolleginnen, die den »Abschlussbericht« freundlicherweise test gelesen und mich bestärkt haben, darunter meine liebe Autorinnenfreundin Anja Feldhorst aus Berlin.


     


    Aktuelle Lesetermine, weitere Aktivitäten rund um Berenike Roither und Teegeschichten erfahren Sie auch auf meiner Webseite:


    http://www.texteundtee.at

  


  
    Berenikes kleines Teebrevier –

    Teil III


     


    (Teil I: im Roman »Schwarztee«, Teil II: im Roman »Ausgetanzt«, beide im Gmeiner-Verlag erschienen)


     


    Jagatee mit Schuss


     


    Für Jagatee gibt es verschiedene Rezepte, eines davon ist »Großmutters Jagatee« (vgl. http://www.zeit.de/2003/48/Rezept-Jagatee)


     


    Rezept: Je eine Prise Schlüsselblume, Gebirgskräuter und Wurzelmischung, einige Stück Sternanis und einen Esslöffel voll Gewürzmischung mit einem dreiviertel Liter Wasser zwei bis drei Minuten kochen. Dann abseihen, nach Geschmack süßen und je ein achtel Liter Obstler und ein achtel Liter achtzigprozentigen Rum beifügen. Ein Schuss trockener Rotwein, etwas Orangensaft und der Saft einer Zitrone verfeinern das Aroma. Der Jagatee wird heiß serviert.


     


    Zusammensetzung der Kräuter:


    Gebirgskräuter: Brombeerblätter, Himbeerblätter, Erdbeerblätter


    Gewürzmischung: Hagebutte, Orangenschale, Gewürznelken


    Wurzelmischung: Kalmus, Hauhechel, Enzian


    jeweils zu gleichen Teilen gemischt, Schlüsselblume und Sternanis laut Rezept.


    Ungeübte seien vor der gewaltigen Kraft dieses Getränkes gewarnt.


    Aus dem Kochbuch: »Hausmannskost-Spezialitäten aus Topf und Pfanne von Mutter, Groß- und Urgroßmutter aus dem Salzburger Land«


     


    In diesem Rezept nicht vorgesehen: der »Schuss«, also der zugefügte Schnaps.


     


    Lindenblüte: Berenike nützt Lindenblütentee als Antigrippe-Mittel, ebenso wie Holundertee. Fügt man Zimt hinzu, wirkt der zusätzlich antibakteriell und wärmend, ebenso wie Ingwertee.


     


    Lavendeltee: An ihm schätzt Berenike die beruhigende Wirkung – ebenso wie am Baldriantee, der allerdings nur dann müde macht, wenn man tatsächlich ein Nachholbedürfnis an Schlaf hat. Auch Melissentee entspannt die Nerven und duftet auch noch fein.


     


    Kamillentee: kennen die meisten aus der Kindheit als beruhigenden Tee für allerlei Wehwehchen, darunter Bauch- und Magenschmerzen. Nicht geeignet ist er übrigens für Augenkrankheiten, da er zu sehr austrocknet!


     


    Irish Breakfast Tea: starker schwarzer Tee, den nicht nur die Iren zum Frühstück schätzen.


     


    Mag man lieber Kräutertees zum Frühstück, empfiehlt Berenike zum Beispiel Himbeerblätter.


     


    Ringelblumen-Tee dagegen harmonisiert und beruhigt.


     


    Earl Grey Tropic Fruit ist ein besonderer Earl Grey nach Berenikes Geschmack.


     


    Grüner Sencha: Sehr feiner, japanischer Grüntee.


     


    Ceylon Tee: Schwarzer Tee aus Ceylon, dem heutigen Sri Lanka.


     


    Brennnesseltee: ein blutreinigender Kräutertee – aber gewöhnungsbedürftig im Geschmack.


     


    Den Lupitscher hält Berenike für ebenso gefährlich wie den Jagatee – er besteht aus schwarzem Tee mit ziemlich viel Rum und Zucker.


     


    Pu-Er-Tee: Ein erdiger Tee, dessen Schlankmacher-Wirkung bisher aber nicht erwiesen ist.
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